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Das ist gar nicht passiert, sagte sich Claire. Es ist nur ein böser Traum, nur wieder einmal ein böser Traum. Du wirst aufwachen und das alles wird sich wie Nebel auflösen... 


Sie hatte ihre Augen fest zugepresst. Ihr Mund fühlte sich trocken an, ausgedörrt. Sie hatte sich an Shanes warmen, festen Körper gedrückt, der zusammengerollt auf der Couch des Glass House lag. 


Sie hatte Angst. 


Es ist nur ein böser Traum. 


Aber als sie die Augen öffnete, lag ihr Freund Michael noch immer tot vor ihr auf dem Fußboden. 


»Mach, dass die Mädchen das Maul halten, Shane, oder muss ich selbst dafür sorgen?«, blaffte Shanes Vater. Er schritt auf dem Holzboden hin und her, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Er schaute Michaels Leiche nicht an, die in einen dicken, staubigen Samtvorhang gehüllt war; doch sie war das Einzige, was Claires Augen sahen, als sie sie wieder öffnete. Sie war so groß wie das Universum und sie war kein Traum, der vergehen könnte. Shanes Dad war hier und er war unheimlich und Michael . . . 


Michael war tot. Nur, dass Michael vorher auch schon tot war, oder? Vielmehr geisterhaft. Tagsüber tot... nachts lebendig . . . 


Claire bemerkte erst, dass sie weinte, als sich Shanes Dad ihr zuwandte und sie mit rot geränderten Augen anstarrte. Solche Angst hatte sie noch nicht einmal gehabt, als sie in Vampiraugen geblickt hatte...naja, vielleicht doch ein-oder zweimal, denn Morganville war im Allgemeinen ein unheimlicher Ort und die Vampire waren ziemlich furchterregend. 


Shanes Vater, Mr Collins, war ein groß gewachsener, langbeiniger Mann mit wilden, ergrauenden Locken, die bis auf den Kragen seiner Lederjacke fielen. Er hatte dunkle Augen. Irre Augen. Einen verwahrlosten Bart. Und eine riesige Narbe zog sich quer über sein Gesicht, runzlig und leberfarben. 


Eindeutig unheimlich. Kein Vampir, nur ein Mensch, und das machte ihn auf eine ganz andere Art furchterregend. 


Sie schniefte, wischte sich über die Augen und hörte auf zu weinen. Etwas in ihr sagte: Erst überleben, dann weinen. Sie hatte den Eindruck, dass dieselbe Stimme auch zu Shane gesprochen hatte, denn der schaute die am Boden liegende, samtbedeckte Leiche seines besten Freundes nicht an. Er beobachtete seinen Vater. Seine Augen waren ebenfalls rot, aber ohne Tränen. 


Nun wurde ihr auch Shane unheimlich. 


»Eve«, sagte Shane sanft und dann lauter: »Eve! Halt die Klappe!« 


Ihre vierte Mitbewohnerin, Eve, war an der gegenüberliegenden Wand bei den Bücherregalen, so weit wie möglich von Michaels Leiche entfernt, zu einem hilflosen Häufchen Elend zusammengebrochen. Den Kopf zwischen den Knien, weinte sie heftig und verzweifelt. Als Shane ihren Namen rief, schaute sie auf; schwarze Schlieren aufgelöster Mascara zogen sich über ihr Gesicht, die Hälfte ihres Goth-Make-ups war verschwunden. Claire fiel auf, dass sie ihre Mary-Jane-Schuhe mit den Totenköpfen anhatte, bemerkte Claire. Sie wusste nicht, warum ihr das so wichtig erschien. 


Eve sah völlig verloren aus und Claire rutschte von der Couch, um sich neben sie zu setzen. Sie schlangen die Arme umeinander. Eve roch nach Tränen und Schweiß und nach einer Art süßlichem Vanilleparfüm und sie schien mit dem Zittern gar nicht mehr aufhören zu können. Das war der Schock. Das sagten sie jedenfalls immer im Fernsehen. Eves Haut fühlte sich kalt an. 


»Schhhh«, wisperte Claire ihr zu. »Michael ist okay. Alles wird gut.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie das sagte – es war gelogen –, sie hatten alle gesehen, was passiert war... aber etwas sagte ihr, dass das jetzt die richtigen Worte waren. Und tatsächlich ließ Eves Schluchzen nach, hörte dann ganz auf und sie bedeckte ihr Gesicht mit zitternden Händen. 


Shane hatte nichts mehr gesagt. Er musterte noch immer seinen Vater mit einem intensiven, stieren Blick, den die meisten Typen für Leute reservieren, die sie zu Hackfleisch verarbeiten wollen. Seinen Dad kratzte das offenbar herzlich wenig – falls er es überhaupt bemerkt hatte. Er ging immer noch auf und ab. Die Typen, die er mitgebracht hatte – wandelnde Muskel-schwarten in schwarzer Motorradlederkluft, mit rasiertem Schädel, Tattoos und allem Drum und Dran – standen mit verschränkten Armen in den Ecken herum. Derjenige, der Michael umgebracht hatte, ließ gelangweilt sein Messer durch die Finger kreisen. 


»Steh auf«, sagte Shanes Dad. Er hatte aufgehört, auf und ab zu gehen, und stand nun direkt vor seinem Sohn. »Lass die Scheiße, Shane, sonst . . . Ich sagte, steh auf!« 


»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Shane und stand langsam auf, die Füße leicht voneinander entfernt. Bereit, Prügel einzustecken (oder welche auszuteilen), dachte Claire. »Michael war keine Gefahr für dich.« 


»Er ist einer von ihnen. Ein Untoter.« 


»Ich sagte, er war keine Gefahr!« 


»Und ich sage, du willst bloß nicht zugeben, dass dein Freund vor deinen Augen zum totalen Freak geworden ist.« Shanes Dad holte aus und boxte seinem Sohn unbeholfen an die Schulter. 


Es sollte wohl eine Geste der Zuneigung sein, vermutete Claire. Shane wich dem Schlag aus. »Jedenfalls ist es jetzt eh zu spät. Du weißt, weshalb wir gekommen sind. Oder muss ich dich erst daran erinnern?« 


Als Shane nicht antwortete, griff sein Vater in seine Lederjacke und zog einen Stapel Fotos heraus. Er warf sie Shane zu. Sie prallten an dessen Brust ab und instinktiv griff er danach, um sie aufzufangen. Aber einige entglitten ihm und fielen auf den Holzboden. Ein paar schlitterten zu Eve und Claire hinüber. 


»Oh Gott«, flüsterte Eve. 


Wie Claire annahm, waren es Aufnahmen von Shanes Familie: – Shane als süßer kleiner Junge, den Arm um ein noch kleineres Mädchen mit schwarzem, lockigem Haar gelegt. Hinter ihnen standen eine gut aussehende Frau und ein Mann, den sie kaum als Shanes Dad wiedererkannte. Noch ohne Narbe. Kurzes Haar. Er sah . . . normal aus. Lächelnd und glücklich. 


Es gab auch noch andere Fotos. Eve starrte eines davon an und Claire wurde nicht schlau daraus. Etwas Schwarzes und Verrenktes und . . . 


Shane beugte sich herunter, schnappte es sich und fummelte es zurück in den Stapel. 


Sein Haus brannte ab. Er entkam. Seine Schwester hatte nicht so viel Glück. 


Oh Gott, dieses verrenkte Etwas war Alyssa. Das war Shanes Schwester. Claires Augen füllten sich mit Tränen und sie schlug beide Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken; nicht weil das Foto so schockierend war – das war es auf jeden Fall –, sondern weil Shanes eigener Vater ihn gezwungen hatte, es anzuschauen. 


Das war grausam. Echt grausam. Und sie wusste genau, dass es nicht das erste Mal war. 


»Deine Mutter und deine Schwester sind beide tot wegen dieser Stadt, wegen der Vampire. Das hast du doch wohl nicht vergessen, oder, Shane?« 


»Natürlich habe ich es nicht vergessen!«, schrie Shane. Er versuchte, die Fotos zu einem ordentlichen Stapel zusammenzulegen, aber er schaute sie dabei nicht an. »Ich träume jede Nacht von ihnen, Dad. Jede Nacht!« 


»Gut. Wegen dir hat das Ganze angefangen. Daran erinnerst du dich am besten auch. Du kannst jetzt nicht kneifen.« 


»Ich kneife nicht!« 


»Was soll dann die Scheiße? Die Dinge liegen jetzt anders, Dad.« Shanes Dad äffte ihn nach und Claire wollte auf ihn einschlagen, auch wenn er ungefähr viermal so groß war wie sie und wahrscheinlich eine ganze Ecke fieser. »Du hängst wieder mit deinen alten Freunden ab und das Nächste, was ich erfahre, ist, dass du die Nerven verlierst. Das da war Michael, stimmt’s? Der Glass-Junge?« 


»Ja.« Shanes Kehlkopf arbeitete hart und Claire sah Tränen in seinen Augen glitzern. »Ja, das war Michael.« 


»Und die zwei?« 


»Niemand.« 


»Die da sieht auch wie ein Vamp aus.« Shanes Vater fixierte Eve mit seinen rot geränderten Augen und machte einen Schritt in Richtung Eve und Claire, die am Boden kauerten. 


»Du lässt sie in Ruhe!« Shane ließ die Fotos in einem Haufen auf die Couch fallen und sprang seinem Vater mit geballten Fäusten in den Weg. Sein Dad hob die Augenbrauen und bedachte Shane mit einem durch die Narbe verzerrten Grinsen. »Sie ist kein Vampir. Das ist Eve Rosser, Dad. Erinnerst du dich an Eve?« 


»Oh«, sagte sein Vater und starrte Eve ein paar Sekunden lang an, bevor er die Schultern zuckte. »Ein Möchtegern-Vamp also, das fällt bei mir in die gleiche Sparte. Was ist mit dem Kind da?« 


Er meinte Claire. 


»Ich bin kein Kind mehr, Mr Collins«, sagte Claire und rappelte sich auf. Sie fühlte sich ungeschickt, als bestünde sie nur aus Schnüren und Drähten, die nicht richtig funktionierten. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass das Atmen wehtat. »Ich wohne hier. Mein Name ist Claire Danvers. Ich studiere an der Universität.« 


»So, tust du das.« Er meinte es nicht als Frage. »Du siehst mir ein bisschen jung aus.« 


»Begabtenförderungsprogramm, Sir. Ich bin sechzehn.« 


»Süße Sechzehn.« Mr Collins lächelte wieder oder versuchte es zumindest – die Narbe zog die rechte Seite seines Mundes nach unten. 


»Noch völlig ungeküsst, würde ich wetten.« 


Sie fühlte, wie sie rot wurde. Sie konnte es nicht verhindern und auch nicht, dass ihr Blick zu Shane wanderte. Der presste mit zuckenden Muskeln die Kiefer zusammen. Er starrte ins Leere. 


»Oho! So ist das also. Nimm dich in Acht bei den Minderjährigen, mein Junge.« Aber Shanes Dad sah seltsam zufrieden aus. »Ich heiße Frank Collins. Bist bestimmt schon draufgekommen, dass ich der Vater von dem da bin, was? Ich hab früher in Morganville gewohnt. Bin jetzt aber schon ein paar Jährchen weg.« 


»Seit dem Brand«, sagte Claire und schluckte schwer. »Seit Alyssa starb. Und... Shanes Mom?« Shane hatte nämlich nie ein Wort über sie verloren. 


»Molly starb später«, sagte Mr Collins. »Als wir schon weg waren. Wurde von den Vamps umgebracht.« 


Eve machte zum ersten Mal den Mund auf – mit sanfter, zögernder Stimme. »Wie kommt es, dass Sie sich erinnern? An Morganville, nachdem Sie weggegangen sind? Ich dachte, keiner erinnert sich, sobald man die Stadt verlassen hat.« 


»Molly erinnerte sich«, antwortete Mr Collins. »Stück für Stück. Sie konnte Lyssa nicht vergessen und das öffnete die Tür, Zentimeter für Zentimeter, bis alles wieder da war. Da wussten wir, was wir zu tun hatten. Wir mussten es zu Ende bringen. Müssen alles zu Ende bringen. Stimmt’s Junge?« 


Shane nickte. Es sah weniger nach Zustimmung aus als vielmehr nach dem Wunsch, nicht wegen Widerspruchs eine gescheuert zu bekommen. 


»Also bereiteten wir uns eine Zeit lang vor und schickten dann Shane zurück nach Morganville, um die Stadt für uns auszukundschaften, Ziele zu bestimmen, all das zu erledigen, wofür wir nicht die Zeit hätten, wenn wir hier erst einmal angerollt wären. Konnte aber nicht länger warten, als sein Hilferuf einging. Rückte sofort an.« 


Shane sah aus, als wäre ihm übel. Er konnte weder Eve noch Claire noch Michaels Leiche anschauen. Noch seinen Vater. Er starrte einfach vor sich hin. Auf seinen Wangen waren Tränenspuren zu sehen, aber Claire hatte ihn nicht wirklich weinen sehen. 


»Was haben Sie vor?«, fragte Claire schwach. 


»Ich denke, zuerst werden wir das da begraben«, sagte Mr Collins und deutete mit einem Nicken zu Michaels verhülltem Leichnam. »Shane, am besten, du gehst aus dem Weg . . .« 


»Nein! Nein, du rührst ihn nicht an! Ich werde das tun!« 


Mr Collins warf ihm einen langen, finsteren Blick zu. »Du weißt, was wir tun müssen« – er warf Eve und Claire einen Blick zu – »um sicherzugehen, dass er nicht wieder zurückkommt.« 


»Das ist doch Aberglaube, Dad. Du brauchst nicht . . .« 


»So wird das bei uns gehandhabt. Wenn, dann richtig. Ich will schließlich nicht, dass dein Freund zu mir zurückkommt, wenn die Sonne das nächste Mal untergeht.« 


»Wovon redet er überhaupt?«, flüsterte Claire Eve zu. Irgendwann in den letzten paar Minuten war Eve aufgestanden und hatte sich neben sie gestellt, ihre Hände umklammerten sich. Claires Finger fühlten sich kalt an, aber Eves waren wie Eis. 


»Er treibt einen Pfahl in sein Herz«, sagte Eve wie betäubt. »Stimmt’s? Und steckt ihm Knoblauch in den Mund? Und . . .« 


»Ihr braucht all diese Details nicht«, unterbrach Mr Collins sie. »Bringen wir es hinter uns. Und wenn wir damit fertig sind, zeichnet uns Shane eine Karte, mit der wir die hochkarätigen Vampire von Morganville aufstöbern.« 


»Wissen Sie nicht schon, wo man die findet?«, fragte Claire. »Sie haben doch hier gewohnt.« 


»So einfach ist das nicht, Kleine. Die Vamps trauen uns nicht. Sie ziehen herum. Sie haben alle Arten von Schutz, um Vergeltungsmaßnahmen zu entgehen. Aber mein Junge hat einen Weg gefunden. Stimmt’s Shane?« 


»Stimmt«, sagte Shane. Seine Stimme klang absolut ausdruckslos. »Bringen wir es hinter uns.« 


»Aber Shane, du kannst nicht . . .« 


»Eve, halt die Klappe. Kapierst du das nicht? Es gibt nichts, was wir im Moment für Michael tun können. Oder?« 


»Das kannst du nicht machen!«, brüllte Eve. »Er ist nicht tot!« 


»Nun«, sagte Mr Collins, »ich glaube, genau das wird sein Problem sein, wenn wir einen Pfahl in ihn rammen und ihm den Kopf abschlagen.« 


Eve kreischte in ihre geballten Fäuste und ging in die Knie. Claire versuchte, sie zu halten, aber Eve war stärker, als sie gedacht hatte. Shane wirbelte sofort herum und kauerte sich neben sie, wobei er sich schützend über sie beugte und seinen Vater und die beiden Motorradtypen anstarrte, die über Michaels Leiche wachten. 


»Du bist ein mieser Scheißkerl«, sagte er rundheraus. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass Michael keine Gefahr darstellte und auch jetzt keine Gefahr ist. Du hast ihn doch schon getötet. Lass gut sein.« 


Als Antwort nickte Shanes Vater seinen beiden Freunden – Komplizen? – zu, die daraufhin Michaels Körper packten und ihn hinausschleppten, um die Ecke zur Küchentür. Shane sprang wieder auf die Füße. 


Sein Vater trat ihm in den Weg und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, so heftig, dass er taumelte. Shane hob die Handflächen – zur Verteidigung, nicht zum Angriff. Claires Herz sank. 


»Nicht«, keuchte Shane. »Nicht, Dad. Bitte nicht.« 


Sein Vater ließ die Faust sinken, die er zu einem zweiten Schlag erhoben hatte, schaute auf seinen Sohn hinunter und wandte sich ab. Shane stand nur da, zitternd und mit gesenkten Augen, bis sich die Schritte seines Vaters Richtung Küche entfernten. 


Dann wirbelte Shane herum, machte einen großen Schritt nach vorne und packte Claire und Eve an den Armen. »Kommt schon!«, zischte er und bugsierte die beiden stolpernd zur Treppe. »Bewegt euch!« 


»Aber . . .«, protestierte Claire. Sie schaute über ihre Schulter. Shanes Vater war zum Fenster gegangen, um hinauszuschauen. Vermutlich schaute er sich an, was immer sie im Hinterhof mit Michaels Körper machten. »Shane . . .« 


»Nach oben mit euch«, sagte er. Er ließ ihnen keine andere Wahl; Shane war ein kräftiger Typ und dieses Mal setzte er seine Muskeln ein. 


Als sich Claire wieder zusammengerissen hatte, waren sie oben im Flur und Shane stieß Eves Zimmertür auf. »Rein mit euch, Mädels. Schließt die Tür ab. Ich meine es ernst. Öffnet sie nur für mich.« 


»Aber . . . Shane!« 


Er wandte sich zu Claire um und nahm ihre beiden Schultern in seine großen Hände. Er beugte sich vor und drückte ihr einen warmen Kuss auf die Stirn. »Du kennst diese Typen nicht«, sagte er. »Ihr seid nicht sicher. Bleibt einfach hier, bis ich zurückkomme.« 


Eve schaute ihn verstört an und murmelte: »Du musst sie aufhalten. Lass nicht zu, dass sie Michael etwas tun.« 


Shanes und Claires Blicke trafen sich und sie sah trostlose Traurigkeit. »Ja«, sagte er. »Das ist wohl schon passiert. Nur – ich muss jetzt auf euch aufpassen. Michael würde das so wollen.« 


Bevor Claire noch weiter protestieren konnte, schob er sie zurück über die Türschwelle und schlug die Tür zu. Er boxte ein Mal mit der Faust dagegen. »Schließt ab!« 


Sie griff nach oben und schob den Riegel vor, dann drehte sie auch noch den altmodischen Schlüssel im Schloss. Sie blieb, wo sie war, weil sie irgendwie spürte, dass Shane nicht weggegangen war. 


»Shane?« Claire presste sich gegen die Tür und lauschte. Sie glaubte, seinen unregelmäßigen Atem zu hören. »Shane, lass nicht zu, dass er dich wieder verletzt. Bitte.« 


Sie hörte ein atemloses Geräusch, das mehr nach einem Schluchzen klang als nach einem Lachen. »Ja«, sagte Shane schwach. »Okay.« 


Dann hörte sie, wie sich seine Schritte den Flur entlang Richtung Treppe entfernten. 


Eve saß auf ihrem Bett und starrte Löcher in die Luft. Das Zimmer roch wie ein Kamin, wegen des Feuers, das nebenan in Claires Zimmer getobt hatte. Aber es gab lediglich ein paar Rauchschäden, nichts Ernstes. Außerdem ließ sich das bei diesem ganzen schwarzen Goth-Krempel sowieso nicht so genau sagen. 


Claire setzte sich neben Eve aufs Bett. »Alles okay bei dir?« 


»Nein«, sagte Eve. »Ich will aus dem Fenster schauen, aber das sollte ich nicht, oder? Ich sollte besser nicht sehen, was sie tun.« 


»Nein«, stimmte Claire zu und schluckte schwer. »Wahrscheinlich keine so gute Idee.« Sie strich sanft über Eves Rücken und dachte darüber nach, was zu tun war . . . viel kam dabei nicht heraus. Es war ja nicht gerade so, dass es um sie herum vor Verbündeten wimmelte... Abgesehen von Shane hatten sie niemanden. Ihre zweite Wahl war ein Vampir. 


Und wie unheimlich war das denn? 


Sie konnte immer noch Amelie anrufen. Aber das war ungefähr so, als wollte man einer Ameisenplage mit Atomwaffen zu Leibe rücken. Amelie war so knallhart, dass die anderen knallharten Vampire ihr gegenüber kampflos aufgaben. 


Sie hatte gesagt: Ich werde verbreiten, dass ihr nicht mehr behelligt werden dürft. Ihr dürft jedoch nicht weiter Unruhe stiften. Wenn ihr das doch tut und es eure eigene Schuld ist, dann werde ich gezwungen sein, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Und das wäre sehr... 


». . . ungünstig«, vollendete Claire flüsternd den Satz. Yeah. Ziemlich ungünstig. Und es konnte keine Rede davon sein, dass es sich hier nicht um Unruhestiften handelte – oder bald handeln würde, wenn Shanes Dad noch länger in der Stadt unterwegs war. Er war gekommen, um Vampire zu töten, und würde sich nicht von solchen Lappalien abhalten lassen wie etwa der Sicherheit und dem Leben seines Sohnes. 


Nein, keine gute Idee, Amelie zu rufen. 


Wen sonst? Oliver? Oliver stand nicht gerade weit oben auf Claires Beste-Freunde-fürs-Leben-Liste, auch wenn sie ihn am Anfang für ziemlich cool gehalten hatte, obwohl er ein alter Knacker war. Aber er hatte sie ausgespielt und rangierte auf Platz zwei der knallharten Vamps der Stadt. Er würde sie und diese ganze Situation gegen Amelie ausnutzen, wenn er konnte. 


Also nein. Oliver auch nicht. Die Polizei war von den Vampiren gekauft und wurde von ihnen bezahlt. Ihre Lehrer am College . . . nein. Keiner von ihnen hatte bei ihr den Eindruck hinterlassen, willens zu sein, sich gegen Druck aufzulehnen. 


Mom und Dad? Sie schauderte, wenn sie daran dachte, was passieren würde, wenn sie sie verzweifelt um Hilfe bat ...Vor allem weil die Erinnerungen ihrer Eltern bereits durch das seltsame übersinnliche Feld Morganvilles verändert waren – das nahm Claire zumindest an. Denn sie hatten ganz vergessen, dass sie ihre Tochter eigentlich heimbeordert hatten, weil sie außerhalb des Campus wohnte. Mit Jungs. Mom und Dad stellten jetzt nicht unbedingt die Unterstützung dar, die sie brauchte, nicht gegen Shanes Dad und seine Biker. 


Ihr Cousin Rex... nun, das war vielleicht eine Idee. Nein, Rex war vor drei Monaten ins Gefängnis gewandert. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Mutter das erwähnt hatte. 


Sieh den Tatsachen ins Auge, Danvers. Niemand ist da. Niemand, der zu deiner Rettung geritten kommt. 


Jetzt galt es: sie, Eve und Shane gegen den Rest der Welt. 


Die Chancen standen also etwa drei Milliarden zu eins. 
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Es war ein endlos langer Tag. Claire streckte sich schließlich auf einer Seite des Bettes aus, Eve auf der anderen, jede in ihren eigenen Kokon aus Kummer und Herzschmerz eingesponnen. Sie redeten nicht viel. Es schien eh nicht viel zu geben, worüber man hätte reden können. 


Es war fast dunkel, als jemand am Türknauf rüttelte und Claire fast eine Herzattacke bekommen hätte. Sie näherte sich langsam der Tür und flüsterte: »Wer ist da?« 


»Shane.« 


Sie schloss schnell auf und öffnete die Tür. Shane betrat mit gesenktem Kopf das Zimmer, ein Tablett mit zwei Schalen Chili in der Hand – so ziemlich das Einzige, was er zubereiten konnte. Er stellte es auf dem Bettrand neben Eve ab, die dasaß wie eine Stoffpuppe ohne Füllung, schlaff vor Trauer und Niedergeschlagenheit. 


»Iss was«, sagte er. Eve schüttelte den Kopf. Shane nahm eine der Schalen und schob sie in ihre Richtung; sie nahm sie, nur um zu vermeiden, dass sie eine unfreiwillige Chili-Dusche abbekam, und starrte ihn zornig an. 


Claire bemerkte, wie sich Eves Gesichtsausdruck veränderte. Zuerst wurde er ausdruckslos, dann entsetzt. 


»Nichts passiert«, sagte Shane, als Claire herüberkam, um ihn anzuschauen. Es war nicht nichts passiert. Nicht wenn das Ergebnis dunkle Blutergüsse waren, die sich über Wangen und Kiefer verteilten. Shane wich ihren Blicken aus. »Meine eigene Schuld.« 


»Himmel«, flüsterte Eve. »Dein Dad . . .« 


»Meine eigene Schuld«, fuhr Shane sie an, stand auf und ging zur Tür. »Hört mal, ihr versteht das nicht. Er hat recht, okay? Ich lag falsch.« 


»Nein, ich verstehe das nicht«, sagte Claire und packte ihn am Arm. Er riss sich ohne Mühe los und ging weiter. »Shane!« 


In der Tür hielt er an und schaute zu ihr zurück. Er sah verletzt, resigniert und übellaunig aus, aber es war die Verzweiflung in seinen Augen, die sie erschreckte. Shane war doch immer stark. Er musste es sein. Sie brauchte das. 


»Dad hat recht«, sagte er. »Diese Stadt ist krank, sie ist vergiftet und sie vergiftet auch uns. Wir können nicht zulassen, dass sie uns fertigmacht. Wir müssen sie ausschalten.« 


»Die Vampire? Shane, das ist bescheuert! Das schafft ihr nicht! Du weißt, was passieren wird!«, sagte Eve. Sie stellte die Chili-Schale zurück auf das Tablett und erhob sich vom Bett. Sie sah verheult und verloren aus, war inzwischen aber wieder eher sie selbst. »Dein Dad ist verrückt. Tut mir leid, aber das ist wirklich so. Lass nicht zu, dass er dich mit runterzieht. Du wirst noch seinetwegen draufgehen und Claire und ich gleich mit dazu. Er hat schon...«Sie atmete tief durch und schluckte. »Er hat schon Michael gekriegt. Wir können ihn das nicht tun lassen. Wer weiß, wie viele Menschen dabei verletzt werden.« 


»So wie Lyssa verletzt wurde?«, fragte Shane. »Wie meine Mom? Sie haben meine Mom umgebracht, Eve! Sie hätten uns gestern fast mitsamt dem Haus abgefackelt, einschließlich Michael, vergiss das nicht.« 


»Aber . . .« 


»Diese Stadt ist böse«, sagte Shane und schaute Claire dabei fast flehend an. »Du verstehst das, oder? Du weißt, dass dort draußen eine ganze Welt liegt, eine ganze Welt, die nicht so ist?« 


»Ja«, sagte sie schwach. »Ich verstehe das. Aber . . .« 


»Wir ziehen das durch. Und dann sind wir hier raus.« 


»Mit deinem Vater?« Eve schaffte es, alle Nuancen von Verachtung in ihre Stimme zu legen. »Das glaube ich kaum. Schwarz steht mir gut, deshalb steh ich nicht so drauf, grün und blau geprügelt zu werden.« 


Shane zuckte zusammen. »Ich habe nicht gesagt... schau mal, nur wir drei. Wir hauen aus der Stadt ab, während mein Vater und die anderen . . .« 


»Wir hauen ab?« Eve schüttelte den Kopf. »Großartig. Und wenn die Vamps eine große Party veranstalten und deinen Dad und seine Kumpels grillen, was dann? Sie werden nämlich ganz sicher nach uns suchen. Niemand entkommt, der auch nur irgendwie am Mord an einem Vampir beteiligt war. Das weißt du genau. Es sei denn, du glaubst wirklich, dass dein Dad und seine bescheuerten Muskelmänner es mit Hunderten von Vampiren, ihren menschlichen Verbündeten, den Cops und, soweit ich weiß, auch noch mit den US-Marines aufnehmen können.« 


»Iss dein verdammtes Chili«, sagte Shane. 


»Nicht ohne was zu trinken. Ich kenne dein Chili.« 


»Schon gut! Ich hole euch ’ne Cola!« Er knallte die Tür hinter sich zu. »Schließt ab!« 


Claire schloss ab. Dieses Mal trödelte Shane nicht im Flur herum. Sie hörte das harte Stampfen seiner Stiefel, als er die Treppe hinunterging. 


»Musste das sein?«, fragte sie Eve. Sie lehnte gegen die Tür und verschränkte die Arme. 


»Was genau?« 


»Er ist durcheinander. Er hat Michael verloren, sein Dad hat ihn . . .« 


»Sprich es aus, Claire: Sein Dad hat ihn einer Gehirnwäsche unterzogen. Schlimmer noch. Ich glaube, sein Dad hat den Kampfgeist aus ihm herausgeprügelt. Den Verstand hat er ihm ganz sicher schon herausgeprügelt.« Eve fuhr sich ungeduldig über das Gesicht. Noch mehr Tränen strömten über ihre Wangen, aber es war eher wie Wasser, das unter Druck entwich, als wirkliche Schluchzer. »Sein Dad war nicht immer so. Er war früher... – na ja nicht gerade nett, da er ständig betrunken war, aber besser als das jetzt. Viel besser. Nachdem das mit Lyssa passierte, wurde er einfach verrückt. Ich wusste das nicht mit Shanes Mom. Ich dachte, sie hat einfach...du weißt schon, Selbstmord begangen. Shane hat nie wirklich darüber gesprochen.« 


Claire hatte keine Schritte auf der Treppe gehört, aber sie hörte und fühlte ein zartes Klopfen an der Tür und dass jemand am Türknauf rüttelte. Sie schloss auf und öffnete die Tür, streckte die Hand nach der Cola aus und erwartete, dass Shane sie ihr in die Hand drücken würde . . . 


. . . aber dort stand ein grinsender, übel riechender Berg von einem Mann in der Tür. Der, der Michael erstochen hatte. 


Claire ließ die Tür los und stolperte zurück, wobei sie nur einen Augenblick später dachte: Dumm, das war dumm. Ich hätte sie zuschlagen sollen... Aber es war zu spät. Er war bereits im Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. 


Und schloss sie ab. 


Sie schaute Eve entsetzt an. Eve machte einen Schritt nach vorne, packte Claire, schubste sie auf die andere Seite des Bettes...und stellte sich vor sie. Claire schaute sich hektisch nach einer Waffe um. Nach irgendetwas. Sie griff nach einem gewichtig aussehenden Schädel, aber er war aus Plastik, ganz leicht und vollkommen nutzlos. 


Eve zerrte einen Hockeyschläger unter dem Bett hervor. 


»Lass es uns auf die nette Art regeln«, sagte der Mann. »Der kleine Stock da hilft euch auch nicht weiter und mich macht er nur sauer.« Seine Lippen weiteten sich zu einem Grinsen, wobei sie große, eckige gelbe Zähne entblößten. »Oder es macht mich an.« 


Claire fühlte sich elend und schwach. Das war nicht wie gestern Nacht, als Shane in ihr Zimmer gekommen war, ganz und gar nicht. Das war die Kehrseite der Männer, und obwohl sie davon gehört hatte – man kam schließlich nicht umhin, davon zu hören, wenn man erwachsen wurde –, hatte sie es nie zuvor wirklich erlebt. Klar, der eine oder andere Idiot war ihr schon untergekommen, aber dieser Typ hatte etwas Abscheuliches an sich. Etwas, das sie und Eve anschaute wie Fleischstücke, die er gleich verschlingen würde. 


»Du lässt die Finger von uns«, sagte Eve und hob die Stimme. »Shane! Shane, schaff deinen Hintern hier hoch, los!« 


Es lag ein Hauch von Panik in ihrer Stimme, auch wenn sie die Fassade wahrte. Ihre Hände umklammerten zitternd den Hockeyschläger. 


Der Mann schlich wie eine Katze um das Fußende des Bettes herum. Er war mindestens einen Meter achtzig groß und doppelt so breit wie Eve oder noch breiter. Seine nackten Arme waren muskelbepackt. Seine blauen Augen wirkten oberflächlich und hungrig. 


Claire hörte das Geräusch von Schritten auf dem Flur und einen Rumms, als Shane an der verschlossenen Tür ankam. Er rüttelte an der Tür und klopfte laut: »Eve! Eve, mach auf!« 


»Sie ist beschäftigt!«, rief der Biker und lachte. »Oh, und gleich wird sie noch so richtig beschäftigt sein.« 


»Nein!«, brüllte Shane und die Tür erzitterte unter den gewaltigen Schlägen, mit denen er sie bearbeitete. »Lass die Finger von ihnen!« 


Eve drängte Claire nach hinten zum Fenster. Sie holte zu einem Schlag gegen den Biker aus, der einfach einen Schritt rückwärts machte, sodass er außer Reichweite war, und noch immer lachte. 


»Hol deinen Dad!«, rief sie Shane zu. »Mach, dass er was unternimmt!« 


»Ich lasse euch nicht allein!« 


»Mach schon, Shane, los!« 


Schritte entfernten sich den Flur entlang. Claire schluckte und fühlte sich plötzlich noch einsamer und verletzlicher. »Glaubst du, sein Dad kommt?«, flüsterte sie. Eve antwortete nicht. 


»Ich schwöre bei Gott, komm nur einen Schritt näher und...« 


»So zum Beispiel?« Der Biker wich einem Hieb mit dem Hockeyschläger aus, ergriff ihn dabei und riss ihn Eve aus der Hand. Er schleuderte ihn über seine Schulter, sodass er klappernd auf dem Boden landete. »Ist das nah genug? Was willst du jetzt machen, Püppchen? Mich totweinen?« 


Claire hielt sich die Augen zu, als der Biker eine tätowierte Hand nach Eve ausstreckte. 


»Nein«, sagte Eve atemlos. »Mein Freund wird dich vermöbeln, bis du nicht mehr weißt, wie du heißt.« 


Das dumpfe Geräusch von Holz auf Fleisch war zu hören und jemand heulte auf. Dann ein weiteres, härteres, dumpfes Geräusch und das Krachen eines Körpers, der auf dem Fußboden aufschlug. 


Der Biker war zu Boden gegangen. Claire starrte ihn ungläubig an, schaute dann an ihm vorbei zu der Gestalt, die dort stand, den Hockeyschläger in beiden Händen. 


Michael Glass. Wieder zurück von den Toten, ein umwerfender blonder Racheengel, der keuchend Luft holte. Rot vor Ärger, mit blitzenden blauen Augen. Er warf den beiden Mädchen einen Blick zu, um sicherzustellen, dass ihnen nichts passiert war, und legte das Schlägerblatt am Hals des Bikers an. Die Augen des Bikers flatterten, er versuchte, sie zu öffnen, schaffte es aber nicht. Er fiel in entspannte Bewusstlosigkeit. 


Eve flog Michael entgegen, machte einen Satz über den Körper des Bikers und hängte sich wie eine Klette an Michael, als wollte sie sichergehen, dass er auch wirklich da war. Musste er wohl, denn er zuckte unter der Wucht ihres Aufpralls zusammen und küsste sie dann auf den Scheitel, ohne den Mann, der schlaff zu ihren Füßen lag, aus den Augen zu lassen. 


»Eve«, sagte er, dann schaute er sie an und schlug einen sanfteren Ton an. »Eve, mein Liebling, geh und mach die Tür auf.« 


Sie nickte, trat beiseite und folgte seinen Anweisungen. Michael übergab ihr den Hockeyschläger, packte den Biker an den Schultern und zerrte ihn rasch in den Flur hinaus. Er machte die Tür wieder zu, schloss ab und sagte: »Okay, und hier ist die Geschichte dazu: Eve, du hast ihn mit dem Hockeyschläger ausgeknockt und . . .« 


Er sprach nicht zu Ende, weil Eve ihn packte und gegen die Tür drückte, wobei sie sich um ihn herumwickelte wie ein Gothic-Mantel. Sie weinte wieder, aber leise. Claire sah, wie ihre Schultern bebten. Michael seufzte, legte seine Arme um sie und beugte seinen blonden Schopf, sodass er an ihrem schwarzen ruhte. 


»Es ist okay«, murmelte er. »Du bist okay, Eve. Wir sind alle okay.« 


»Du warst tot!«, heulte sie auf, was dadurch gedämpft wurde, dass ihr Gesicht noch immer an seine Brust gepresst war. »Verdammt, Michael, du warst tot, ich hab gesehen, wie sie dich umgebracht haben und . . . sie . . .« 


»Ja, das war nicht gerade angenehm.« Etwas flackerte schnell und heiß in Michaels Augen auf, der Schatten eines Schreckens, an den er, so kam es Claire vor, nicht mehr denken und von dem er niemandem erzählen wollte. »Aber ich bin kein Vampir und sie können mich nicht töten wie einen Vampir. Nicht, solange das Haus meine Seele besitzt. Sie können so gut wie alles mit meinem Körper machen, er wird einfach wieder... repariert.« 


Der Gedanke daran ließ in Claire Übelkeit aufsteigen, als würde sie am Rand eines tiefen und unerwarteten Abgrunds stehen. Sie starrte Michael mit geweiteten Augen an und sah, dass ihm, ebenso wie ihr, klar war: Wenn Shanes Vater und seine heitere Bande von Schlägertypen das herausfanden, würden sie das vielleicht testen wollen. Nur so zum Spaß. 


»Deshalb habt ihr mich nicht gesehen«, sagte Michael. »Du kannst es ihnen nicht sagen. Oder Shane.« 


»Shane nicht sagen?« Eve zog sich zurück. »Warum nicht?« 


»Ich habe zugeschaut«, sagte er. »Zugehört. Ich kann das, wenn ich, du weißt schon . . .« 


»Wenn du ein Geist bist?«, half Claire weiter. 


»Genau. Ich hab gesehen...« Michael sprach nicht weiter, aber Claire wusste, was er sagen wollte. 


»Du hast gesehen, wie Shane von seinem Dad geschlagen wurde«, sagte sie. »Stimmt’s?« 


»Ich möchte nicht, dass er Geheimnisse vor seinem Dad hat. Nicht jetzt.« 


Schritte trappelten die Treppe herauf und wurden langsamer, als sie den Flur erreichten. Michael berührte seine Lippen mit dem Finger und lockerte Eves krampfhaften Griff. Er presste stumm seine Lippen auf ihre. 


»Versteck dich!«, flüsterte Claire. Er nickte und öffnete den Schrank, rollte seine Augen wegen der Unordnung darin und zwängte sich hinein. Claire hoffte, dass er sich unter den Klamottenbergen begrub. Miranda hatte in diesem Schrank festgesessen, nachdem sie versucht hatte, Eve zu erstechen, bevor das Haus Feuer fing. Sie hatte ganze Arbeit geleistet, alles durcheinanderzubringen. Eve war außer sich gewesen. 


Beide Mädchen fuhren zusammen, als jemand hart an die Tür schlug. Eve schloss hastig auf und trat zurück, als sie aufflog und Shane hereinstürmte. 


»Wie . . .?« Er atmete schwer und hielt eine Brechstange in der Hand. Claire wurde bewusst, dass er die Schlösser aufgebrochen hätte, wenn es nötig gewesen wäre. Sie ging langsam auf ihn zu und versuchte herauszufinden, was er gerade fühlte, und er ließ die Brechstange fallen, schlang seine Arme um sie und hob sie hoch. Er grub sein Gesicht in die Kuhle ihres Halses und das warme, schnelle Pumpen seines Atems auf ihrer Haut ließ sie in ungestümer Freude erschauern. »Große Güte, Claire. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« 


»Du kannst nichts dafür«, sagte Eve. Sie hielt ihm den Hockeyschläger hin. »Sieh mal! Ich habe ihm eine reingehauen. Ähm, zweimal.« 


»Gut.« Shane küsste Claire auf die Wange und ließ sie zurück auf den Boden gleiten, aber er ließ ihre Arme noch nicht los. Seine Augen, die unter den Blutergüssen hell und geschwollen waren, musterten sie eingehend. »Er hat dir nicht wehgetan? Euch beiden nicht?« 


»Ich habe ihm eine reingehauen!«, wiederholte Eve fröhlich und fuchtelte wieder mit dem Schläger, um das zu betonen. »Also, nein, er hat uns nicht wehgetan, sondern wir ihm. Ganz allein, weißt du. Ohne fremde Hilfe. Ähm, also...woist dein Dad? Er lässt sich ziemlich Zeit, uns zu Hilfe zu kommen.« 


Shane machte die Tür zu und schloss ab, als der Biker im Flur stöhnte und zur Seite rollte. Er schwieg, was jedoch Antwort genug war. Shanes Dad brauchte seine Biker dringender, als er Eve oder Claire brauchte. Sie waren entbehrlich. Schlimmer noch, sie waren wahrscheinlich einfach zu Belohnungen geworden. 


»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Eve. »Es ist nicht sicher. Das weißt du.« 


Shane nickte, aber er sah niedergeschlagen aus. »Ich kann nicht mit euch kommen.« 


»Doch, das kannst du! Shane . . .« 


»Er ist mein Dad, Eve. Er ist alles, was ich habe.« 


Eve schnaubte. »Klar, na ja, dann gib einfach zurück, was du hast.« 


»Klar, du bist ja einfach von zu Hause abgehauen . . .« 


»Hey!« 


»Hat dich ja nicht gekümmert, was mit ihnen passiert . . .« 


»Sie hat es nicht gekümmert, was mit mir passierte!« Eve schrie beinahe. Plötzlich wirkte es nicht mehr so, als würde sie den Hockeyschläger nur vorführen. »Lass meine Familie da raus, Shane! Du hast ja keinen blassen Schimmer. Keinen Schimmer!« 


»Ich habe deinen Bruder kennengelernt«, schoss Shane zurück. 


Sie wurden beide still. Gefährlich still. Claire räusperte sich. »Bruder?« 


»Halt dich da raus, Claire«, sagte Eve. Sie klang absolut ruhig, überhaupt nicht wie sie selbst. »Du möchtest da wirklich nicht hineingeraten.« 


»Jede Familie in Morganville hat ihre Leiche im Keller«, sagte Shane. »Ihre Knochen rasseln ziemlich laut bei euch zu Hause, Eve. Urteile also nicht über mich.« 


»Mir kommt da gerade so eine Idee: Warum zum Henker verschwindest du nicht einfach aus meinem Zimmer, du Arschloch!« 


Shane hob seine Brechstange auf, öffnete die Tür und ging hinaus. Er griff nach unten, zerrte den Biker auf die Füße und schob ihn in Richtung Treppe. Der Biker taumelte stöhnend vorwärts. 


Claire linste durch den Türspalt, bis sie sicher war, dass sie weg waren, dann nickte sie Eve zu, die den Hockeyschläger fallen ließ und die Schranktür öffnete. »Oh Mist«, seufzte sie. »Ich hoffe, da drin ist nichts kaputtgegangen. Es ist nicht einfach, in dieser Stadt an Klamotten zu kommen. Michael?« 


Claire schaute über ihre Schulter. Ein Haufen von rotem und schwarzem Netzstoff bewegte sich und Michaels Blondschopf tauchte darunter hervor. Er setzte sich auf, pflückte Goth-Klamotten von sich ab und hielt schweigend ein schwarzes Spitzenhöschen hoch. Stringtanga. 


»Hey!«, kreischte Eve und riss es ihm aus der Hand. »Privat! Und . . . Schmutzwäsche!« 


Michael lächelte nur. Für einen Typen, der vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden erstochen, zerstückelt und begraben worden war, sah er bemerkenswert aufgeräumt aus. »Ich frage lieber nicht, womit du das getragen hast«, sagte er. »Es macht mehr Spaß, sich das auszumalen.« 


Eve schnaubte und half ihm auf. »Shane hat unseren neuen Lover nach unten begleitet. Was jetzt? Wir können schließlich nicht durch das Abflussrohr abhauen.« 


»Nein, zumindest nicht in Netzstrümpfen«, stimmte er zu und verzog dabei keine Miene. »Zieh dich um. Je weniger Aufmerksamkeit dir diese Typen schenken, desto besser.« 


Eve griff sich ein Paar Jeans vom Fußboden und ein BabydollT-Shirt, das ihr jemand geschenkt haben musste; es war wasserblau und hatte einen schillernden Regenbogen über der Brust. Es sah so was von überhaupt nicht nach Eve aus. Sie funkelte Michael an und trommelte mit einem Fuß. 


»Was?«, fragte er. 


»Ein Gentleman dreht sich um. So habe ich das zumindest gehört.« 


Er drehte sich zur Ecke. Eve zog ihr Shirt aus Spiderweb-Spitze und das rote Top darunter aus und schlüpfte aus dem rotschwarzen Schottenrock. Die Netzstrümpfe hatten Strapse – total sexy. »Kein Wort«, warnte sie Claire und rollte sie herunter. Sie ließ Michael nicht aus den Augen. Ihre Wangen glühten rot. 


Es dauerte dreißig Sekunden, bis sie angezogen war, dann raffte Eve die verstreuten Kleidungsstücke zusammen und stopfte sie in den Schrank, bevor sie sagte: »Okay, du kannst dich umdrehen.« 


Das tat Michael auch und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Er lächelte leicht mit halb geschlossenen Augen. 


»Was?«, fragte Eve. Sie war noch immer rot. »Sehe ich noch nicht bescheuert genug aus?« 


»Du siehst großartig aus«, sagte er und kam herüber, um sie leicht auf die Lippen zu küssen. »Geh dir das Gesicht waschen.« 


Eve ging ins Bad und machte die Tür zu. Claire sagte: »Du hast doch bestimmt so was wie einen Plan, oder? Wir haben nämlich keinen. Na ja, Shane denkt, wir sollten seinen Dad tun lassen, was immer er vorhat, und abhauen. Aber Eve hält das für keine so gute Idee . . .« 


»Es wäre Selbstmord«, sagte Michael rundheraus. »Shanes Dad ist ein Vollidiot und das wird Shane noch umbringen. Und euch auch.« 


»Aber du hast einen Plan.« 


»Ja«, sagte Michael. »Ich habe einen Plan.« 


Als Eve aus dem Bad zurückkam, legte Michael wieder den Finger auf die Lippen, schloss die Tür auf und ging mit ihnen den Flur entlang. Er fasste hinter den Bilderrahmen und drückte auf den versteckten Knopf; die Täfelung öffnete sich knarrend und gab eines der geheimen Zimmer im Glass House preis. Amelies Zimmer, wie sich Claire erinnerte. Das Zimmer, das die Vampirin am liebsten mochte, wahrscheinlich weil es keine Fenster hatte und man es erst wieder verlassen konnte, wenn man auf einen verborgenen Knopf drückte. Wie merkwürdig es doch war, wenn man in einem Haus lebte, das ein Vampir gebaut hatte, dem es im Grunde auch noch gehörte. 


»Rein mit euch«, flüsterte Michael. »Eve. Dein Handy?« 


Sie klopfte ihre Taschen ab, hob einen Finger und stürzte zurück in ihr Zimmer. Sie kam wieder und hielt es hoch. Michael bugsierte sie die schmale Stiege hinauf und die Tür fiel mit einem Fauchen hinter ihnen zu. Auch auf dieser Seite befand sich kein Knauf. 


Das Zimmer oben war noch genauso, wie es gewesen war, als Claire es zum letzten Mal gesehen hatte – eleganter viktorianischer Prunk, leicht angestaubt. Dieser Raum hatte wie alle anderen Zimmer in diesem Haus eine Art Präsenz, etwas, das man nicht sehen konnte. Geister, wie sie annahm. Aber Michael schien der einzige Geist zu sein und er war einigermaßen normal. 


Trotzdem war das Haus irgendwie am Leben und hielt auch Michael am Leben. Also vielleicht doch nicht so normal. 


»Handy«, sagte Michael und streckte seine Hand aus, als er sich auf das Sofa setzte. Eve gab es ihm und runzelte die Stirn. 


»Wen willst du anrufen?«, fragte sie. »Ghostbusters? Sieht nicht so aus, als hätten wir eine große Auswahl . . .« 


Michael grinste sie an, drückte auf drei Tasten und aktivierte dann das Gespräch. Die Reaktion erfolgte fast sofort. »Hallo 911? Hier ist Michael Glass, 716 Lot Street. Ich habe Eindringlinge in meinem Haus. Nein, ich kenne sie nicht, aber es sind mindestens drei.« 


Eves Kinnlade klappte überrascht nach unten und auch Claire blinzelte. Die Polizei anzurufen, erschien so . . . normal. Und doch so falsch. 


»Vielleicht teilen Sie den Beamten mit, dass dieses Haus und seine Bewohner unter dem Schutz der Gründerin stehen«, sagte er. »Ich nehme an, das lässt sich überprüfen.« 


Er lächelte und legte einen Moment später auf, gab das Handy zurück und sah sehr selbstzufrieden aus. 


»Und Shane?«, fragte Claire. »Was ist mit Shane?« 


Michaels Selbstsicherheit geriet ins Wanken. »Er trifft seine eigenen Entscheidungen«, sagte er. »Er würde wollen, dass ich mich zunächst um euch kümmere. Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, ist, diese Typen aus meinem Haus zu entfernen. Ich kann euch nicht rund um die Uhr beschützen – tagsüber seid ihr verwundbar. Und ich schwebe hier nicht herum und sehe zu, wie ihr...«Er sprach nicht zu Ende, aber Claire – und auch Eve – wussten, worauf er hinauswollte. Beide nickten. »Wenn sie aus dem Haus sind, kann ich sie davon abhalten zurückzukommen. Es sei denn, Shane lässt sie herein. Oder eine von euch, auch wenn ich mir das nicht vorstellen kann.« 


Mehr Kopfnicken, dieses Mal heftiger. Michael küsste Eve mit offensichtlicher Zuneigung auf die Stirn und strich Claire über das Haar. »Dann ist das die beste Lösung«, sagte er. »Zumindest wird es sie abschütteln.« 


»Es tut mir leid«, sagte Eve kleinlaut. »Ich dachte nicht...ich bin so daran gewöhnt zu glauben, dass die Cops Feinde sind, und außerdem haben sie erst neulich versucht, uns umzubringen, nicht wahr?« 


»Die Dinge ändern sich. Wir müssen uns anpassen.« 


Und darin war Michael ja wohl ein Meister, dachte Claire. Er hatte sich von einem ernsthaften Musiker, der sich darauf konzentrierte, sich einen Namen zu machen, in einen Teilzeit-Geist verwandelt, der in seinem eigenen Haus festsaß und gezwungen war, Mitbewohner aufzunehmen, damit er die Rechnungen bezahlen konnte. Und nun versuchte er, ihnen das Leben zu retten, obwohl er selbst nicht entkommen konnte. 


Michael war so... verantwortungsbewusst. Claire konnte sich nicht einmal vorstellen, wie jemand so werden konnte. Reife, nahm sie an, aber das kam ihr wie eine Straße vor, die durch den Nebel führte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangen konnte. Aber sie glaubte, dass das keiner so richtig wusste und dass man einfach hindurchstolperte. 


Sie warteten. 


Nach etwa fünf Minuten heulten in der Ferne Sirenen auf – ganz leise, da der Raum gut schallisoliert war. Das bedeutete, dass die Sirenen nah waren. Vielleicht schon vor dem Haus. Claire erhob sich und drückte auf den Knopf, der in der löwenkopfförmigen Armlehne versteckt war, und die Sirenen wurden sofort lauter, als sich die Tür öffnete. Sie eilte die Treppe hinunter und spähte hinaus. Im Flur war niemand, aber von unten hörte sie ärgerliche Rufe und dann das Geräusch einer Tür, die aufgeschlagen wurde. Röhrende Motorräder, quietschende Reifen. 


»Sie ziehen ab«, rief sie nach oben und schoss hinaus in den Flur und die Treppe hinunter, atemlos, auf der Suche nach Shane. 


Shane stand mit dem Rücken zur Wand und sein Vater hatte ihn am Kragen gepackt. Draußen verstummten plötzlich die Polizeisirenen. 


»Verräter«, sagte Shanes Dad. Er hielt ein Messer in der Hand. »Du bist ein Verräter. Für mich bist du gestorben.« 


Claire kam schlitternd zum Stehen, fand ihre Stimme wieder und sagte: »Sir, Sie gehen jetzt besser, wenn Sie nicht mit den Vampiren sprechen wollen.« 


Shanes Vater wandte ihr das Gesicht zu, das vor Wut verzerrt war. »Du kleine Schlampe«, sagte er. »Wiegelst meinen Sohn gegen mich auf.« 


»Nein...« Shane ergriff die Hand seines Vaters und versuchte, sie aufzustemmen. »Nicht . . .« 


Claire wich zurück. Einen Augenblick lang bewegten sich weder Shane noch sein Vater. Dann ließ Shanes Vater ihn los und rannte zur Küchentür. Shane fiel würgend auf die Knie und Claire ging zu ihm... 


. . . gerade als ein Schloss splitterte, die Haustür krachend aufging und Polizisten hereinstürmten. »Oh Mann«, flüsterte Shane, »das kotzt mich echt an. Wir hatten die Tür gerade erst repariert.« Claire klammerte sich verstört an ihm fest, während die Polizisten im Haus ausschwärmten. 
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Shane sprach nicht mit den Cops. Nicht über seinen Dad und nicht über irgendetwas anderes. Er saß nur da wie ein Klotz, mit gesenktem Blick, und weigerte sich, irgendwelche Fragen der menschlichen Streifenbeamten zu beantworten. Claire wusste nicht, was sie sagen sollte oder – was noch wichtiger war – was sie nicht sagen sollte, und stammelte eine Menge Antworten wie »Ich weiß nicht« und »Ich war in meinem Zimmer«. Eve hatte sich besser im Griff, als Claire sie je erlebt hatte. Sie sprang ein und sagte, dass sie gehört hätte, wie die Eindringlinge unten Sachen zerbrachen, und dass sie Claire in ihr Zimmer gezogen und die Tür sicherheitshalber verriegelt hätte. Das klang gut. Claire unterstützte das mit viel Kopfnicken. 


»Ist das so?« Eine neue Stimme erklang hinter den Cops, die beiseitetraten, um zwei Fremde vorzulassen. Detectives, wie es aussah, in Sportjacken und Freizeithosen: eine Frau, bleich wie der Mond, mit harten, kalten Augen, und ein hochgewachsener Mann mit kurz geschorenem grauem Haar. 


Sie trugen goldfarbene Dienstabzeichen an ihren Gürteln. Detectives also. 


Vamp-Detectives. 


Eve war sehr still geworden und hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie sah verhalten freundlich aus. »Ja, Ma’am«, sagte sie. »Genauso war es.« 


»Und du hast natürlich keine Ahnung, wer diese mysteriösen Eindringlinge gewesen sein könnten«, sagte der männliche Vampir. Er sah Furcht einflößend aus. Kalt, hart und unheim
lich. »Hast sie nie zuvor gesehen.« 


»Wir haben sie überhaupt nicht gesehen, Sir.« 


»Weil ihr – ihr wart in deinem Zimmer eingeschlossen.« Er lächelte und ließ seine Eckzähne aufblitzen. Eine eindeutige Warnung. »Ich rieche Angst. Ihr sondert ihren Geruch ab wie Schweiß. Köstlich.« 


Claire unterdrückte ein Wimmern. Die menschlichen Cops waren einen Schritt zurückgetreten. Einer oder zwei von ihnen schauten unbehaglich drein, doch sie würden sich nicht einmischen, was auch passierte. Aber es würde nichts passieren, oder? Es gab ja Regeln und so. Und sie waren schließlich die Opfer! 


Aber dann fiel ihr ein, dass sich Vamps im Allgemeinen eher keine Sorgen um irgendwelche Opfer machten. 


»Lasst sie in Ruhe«, sagte Shane. 


»Es spricht!«, sagte die Frau und lachte. Sie ging elegant und perfekt ausbalanciert in die Hocke und versuchte, Shane ins Gesicht zu starren. »Der fahrende Ritter, der die Hilflosen verteidigt. Entzückend.« Sie hatte einen europäischen Akzent, eine Art verwaschenes Deutsch. »Hast du kein Vertrauen zu uns, kleiner Ritter? Sind wir nicht deine Freunde?« 


»Das kommt darauf an«, sagte Shane und schaute ihr direkt ins Gesicht. »Kommen Ihre Anweisungen von Oliver oder von der Gründerin? Denn wenn Sie uns auch nur anrühren – irgendeinen von uns –, dann müssen Sie das mit ihr aushandeln. Sie wissen schon, wen ich meine.« 


Ihr amüsierter Gesichtsausdruck verschwand. 


Ihr Partner gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem bellenden Lachen und einem Knurren anzusiedeln war. »Vorsicht, Gretchen, er beißt. Wie ein Welpe, der noch nicht ganz ausgewachsen ist. Du weißt nicht, was du da sagst, Junge. 


Das Zeichen der Gründerin ist auf diesem Haus, na schön, aber ich sehe keine Bänder an euren Handgelenken. Sei nicht so dumm, kühne Ansprüche zu erheben, die unhaltbar sind.« 


»Du kannst mich mal, Dracula«, blaffte Shane. 


Gretchen lachte. »Ein Wölfchen«, sagte sie. »Oh, er ist so süß, Hans. Darf ich ihn haben? Schließlich ist er doch ein Streuner.« 


Einer der uniformierten Cops räusperte sich. »Ma’am? Tut mir leid, aber ich kann das nicht genehmigen. Sie können die Papiere einreichen, ich werde sehen, was sich machen lässt, aber...« 


Gretchen gab einen enttäuschten Laut von sich und kam wieder auf die Beine. »Papiere. Pfffh. Früher hätten wir ihn wegen Anmaßung erlegt wie einen Hirsch.« 


»Früher wären wir fast verhungert, Gretchen«, sagte Hans. »Erinnerst du dich noch? Die Winter in Bayern? Lass ihn weiterjaulen.« Er zuckte die Achseln und schenkte Eve und Claire ein Lächeln, das etwas weniger furchterregend war als zuvor. »Tut mir leid. Gretchen hat sich da ein wenig hinreißen lassen. Nun, ihr seid also sicher, dass keiner von euch die Eindringlinge kennt? Morganville ist keine besonders große Stadt. Das schweißt zusammen, vor allem die menschliche Gemeinde.« 


»Fremde«, sagte Eve. »Es könnten Fremde gewesen sein. Vielleicht waren sie . . . auf der Durchreise.« 


»Durchreise«, wiederholte Hans. »Nicht viele Leute reisen zufällig hier durch. Nicht einmal Biker-Gangs.« Er studierte abwechselnd ihre Gesichter, und als sein Blick auf Claire fiel, hatte sie das Gefühl, als würde er sie röntgen. Bestimmt konnte er nicht wirklich ihre Gedanken lesen, oder doch? Zuletzt richtete er seinen unbeweglichen dunklen Blick auf Shane. »Name?« 


»Shane«, sagte er. »Shane Collins.« 


»Du hast Morganville vor ein paar Jahren zusammen mit deiner Familie verlassen, richtig? Warum bist du zurückgekommen?« 


»Mein Freund Michael brauchte einen Mitbewohner.« Shanes Blick flatterte und Claire bemerkte, dass er gerade einen Fehler gemacht hatte. Einen Riesenfehler. 


»Michael Glass. Ah, ja, der mysteriöse Michael. Ist nie da, wenn man tagsüber vorbeischaut, nachts aber immer. Sag mir, ist Michael ein Vampir?« 


»Wüssten Sie das dann nicht?«, schoss Shane zurück. »Wie ich vor Kurzem gehört habe, wurde in den letzten fünfzig Jahren oder noch länger niemand mehr zum Vampir gemacht.« 


»Stimmt.« Hans nickte. »Trotzdem ist das merkwürdig, oder? Dass sich euer Freund so rar macht?« 


Sie wussten es. Jedenfalls wussten sie etwas. Claire nahm an, dass Oliver keinen Grund hatte, Geheimnisse für sich zu behalten, insbesondere Michaels Geheimnisse. Er hatte wahrscheinlich schon bei all seinen Speichelleckern ausgeplaudert, dass Michael ein Geist war, ein Gefangener zwischen den Welten – kein richtiger Vampir, kein richtiger Mensch, kein richtiges Irgendwas. 


»Es ist Nacht«, bemerkte Gretchen. »Wo ist er also? Euer Freund?« 


Shane schluckte und die Welle der Trauer, die über ihn hinwegschwappte, war kaum zu übersehen. »Er ist ganz in der Nähe.« 


»Was genau bedeutet ›ganz in der Nähe‹?« 


Claire und Eve tauschten einen furchtsamen Blick aus. Shane dachte noch immer, Michael sei tot, im Hinterhof begraben... und Michael war sehr bestimmt gewesen in Bezug darauf, dass Shane nichts wissen durfte . . . 


»Ich weiß nicht«, sagte Shane. Seine Ohrläppchen wurden rot. 


Hans, der Detective, lächelte langsam. »Du weißt nicht gerade viel, mein Sohn. Und doch siehst du mir nicht völlig verblödet aus. Wie kann das gehen? Hattest du dich im Zimmer versteckt, mit den Mädchen?« Er betonte das letzte Wort so, dass seine Vampir-Partnerin lachte. 


Shane stand auf. Etwas Irres lag in seinen Augen und Claire fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, denn das war übel, ziemlich übel, da Shane bestimmt etwas schrecklich Unvernünftiges tun würde. Und es gab keine Möglichkeit für sie, ihn aufzuhalten . . . 


»Suchen Sie mich?« 


Alle drehten sich um. 


Michael stand oben an der Treppe. Er zog gerade ein schlichtes schwarzes T-Shirt zu seinen Jeans an und sah aus, als sei er soeben aus dem Bett gekrochen. Claire sah, dass seine Füße wie immer nackt waren. 


Shane setzte sich hin. Schnell und hart. Michael ließ sich Zeit, die Treppe herunterzukommen, wobei er sicherstellte, dass sich alle auf ihn konzentrierten und nicht auf Shane, sodass Shane Zeit hatte, seine Gefühle in den Griff zu kriegen – und das waren, wie Claire sich denken konnte, eine ganze Menge, die er da in weniger als dreißig Sekunden verarbeiten musste. Erleichterung natürlich, was einen Tränenschimmer in seine Augen zauberte. Und dann wurde er, wie zu erwarten war, sauer, weil, na ja, weil er ein Typ war, weil er Shane war, der auf diese Art mit seiner Angst umging. 


Als Michael die letzten Stufen bis zum Holzboden heruntergetapst und durch den Kreis von Polizisten zur Couch hinübergegangen war, hatte sich eigentlich nichts verändert, außer dass Shane nicht mehr kurz davor war, vor Wut zu explodieren. 


»Hey«, sagte Michael zu ihm. Shane machte ihm Platz auf der Couch. Platz, wie ihn nur Typen machen, mit einer Menge Abstand dazwischen. »Was geht?« 


Shane sah ihn an, als wäre er ein Verrückter, nicht nur ein Teilzeit-Beinahe-Toter. »Cops, Mann.« 


»Ja, Mann, das seh ich. Wie kommt’s?« 


»Soll das heißen, du hast das Ganze verpennt? Alter, du brauchst wirklich einen Arzt oder so. Vielleicht ist das eine Krankheit.« 


»Hey, ich brauche den Schlaf. Lisa...du weißt schon.« Michael grinste. Das konnten sie gut, stellte Claire fest – so tun, als wäre alles normal, auch wenn an ihrer Situation überhaupt nichts normal war. »Was war denn los?« 


»Dir ist nichts darüber bekannt, dass Eindringlinge in deinem Haus waren?«, fragte Gretchen enttäuscht, die den Austausch beobachtet hatte und dementsprechend ihre Chance auf ein Blutbad schwinden sah. »Die anderen haben das als sehr geräuschvoll beschrieben.« 


»Der würde auch den Dritten Weltkrieg verschlafen«, sagte Shane. »Ich sagte doch schon, dass das eine Art Krankheit oder so sein muss.« 


»Du sagtest aber, du wüsstest nicht, wo er ist, oder?«, sagte Hans. »War er nicht in seinem Zimmer?« 


Shane zuckte die Achseln. »Ich bin schließlich nicht sein Hüter.« 


»Ah«, sagte Gretchen und lächelte. »Genau da liegst du falsch, kleiner Ritter. In Morganville seid ihr alle eures Bruders Hüter und auch seine Verbrechen werdet ihr sühnen. Das solltest du wissen und daran solltest du immer denken.« 


Hans sah inzwischen gelangweilt aus. »Sergeant«, sagte er und der ranghöchste uniformierte Cop trat vor. »Ich überlasse das jetzt Ihnen. Wenn Sie auf etwas Ungewöhnliches stoßen, lassen Sie es uns wissen.« 


Und dann waren die Vamps einfach weg. Sie bewegten sich schnell und leise; sie schienen sich nicht gerne an ihre Umgebung anpassen zu wollen, dachte Claire und versuchte, nicht zu zittern. Sie sank neben Shane auf die Couch und wäre ihm fast auf den Schoß gekrochen. Eve drängte sich zwischen die beiden Jungs. 


»Gut.« Der Sergeant schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, dass ihm das Ganze wieder übertragen wurde, aber er sah auch resigniert aus. Es war bestimmt nicht einfach, Vamps als Boss zu haben, dachte Claire. Deren Einsatzbereitschaft hielt sich zumindest in Grenzen. »Glass, richtig? Beruf?« 


»Musiker, Sir«, sagte Michael. 


»Du trittst in der Stadt auf, oder?« 


»Ich probe für ein paar bevorstehende Gigs.« 


Der Cop nickte und blätterte in einem Buch mit schwarzem Ledereinband. Er fuhr mit seinem dicken Zeigefinger auf einer Liste herunter, runzelte die Stirn und sagte: »Du bist mit deinen Spenden im Hintertreffen, Glass. Über einen Monat.« 


Michael warf Shane einen blitzschnellen Blick zu. »Tut mir leid, Sir. Ich gehe gleich morgen hin.« 


»Du tust gut daran. Du weißt, was sonst passiert.« Der Cop fuhr weiter die Liste herunter. »Du. Collins. Immer noch arbeitslos?« Er starrte ihn an. Ziemlich lange. Shane zuckte die Schultern und schaute, wie Claire feststellte, so dümmlich wie möglich aus der Wäsche. »Streng dich mehr an.« 


»Common Grounds«, sagte Eve von sich aus, noch bevor er zu ihr kam. »Eve Rosser, Sir, vielen Dank.« Sie zitterte am ganzen Körper, so nervös war sie, was seltsam war. Wenn sie allein gewesen wäre, wäre sie cool und gelassen gewesen. Sie hatte sowohl Michaels als auch Shanes Hand ergriffen. »Aber, ähm, ich denke darüber nach, den Arbeitsplatz zu wechseln.« 


Der Cop sah inzwischen gelangweilt aus. »Ja, okay. Du, Kleine. Name?« 


»Claire«, sagte sie schwach. »Ähm... Danvers. Ich bin Studentin.« 


Er schaute auf und ließ seinen Blick auf ihr ruhen: »Solltest du nicht im Wohnheim sein?« 


»Ich habe die Genehmigung, außerhalb des Campus zu wohnen.« Sie sagte nicht, wer ihr die erteilt hatte, da sie es in erster Linie selbst war. 


Er schaute sie ein paar weitere Sekunden lang an, dann zuckte er die Achseln. »Du lebst außerhalb des Campus, also gelten für dich die Stadtregeln. Deine Freunde hier werden dir erklären, worum es geht. Pass auf, was du davon auf dem Campus weitertratschst. Wir haben genug Probleme, auch ohne Studenten, die Panik schieben. Und wir sind wirklich gut darin, Plaudertaschen ausfindig zu machen.« 


Sie nickte. 


Sie waren noch nicht fertig, aber die Diskussion war beendet; die Polizisten stöberten noch ein wenig herum, machten ein paar Fotos und verließen einige Minuten später das Haus, ohne noch ein weiteres Wort an sie zu richten. 


Gut zehn Sekunden lang, nachdem die Polizei die Haustür zugemacht hatte – so gut dies eben möglich war mit einem kaputten Schloss –, herrschte Stille. Dann wandte sich Shane Michael zu und sagte: »Du blöder Scheißkerl.« Claire schluckte schwer, als sie die gespannte Wut in seiner Stimme vernahm. 


»Sollen wir es draußen austragen?«, fragte Michael. Er klang neutral, fast ruhig. Seine Augen sagten etwas ganz anderes. 


»Was, kannst du jetzt das Haus verlassen?« 


»Nein, ich meinte ein anderes Zimmer, Shane.« 


»Hey«, sagte Eve, »nicht . . .« 


»Halt die Klappe, Eve!«, fuhr Shane sie an. 


Michael erhob sich von der Couch, als hätte ihn jemand geschoben; er packte Shane am T-Shirt und zog ihn hoch. »Hör auf damit«, sagte er und schüttelte ihn ein Mal heftig. »Dein Vater ist ein Arschloch. Das ist keine Krankheit. Du kannst dich nicht anstecken.« 


Shane packte ihn in einer Umarmung. Michael schwankte ein wenig, wegen des Aufpralls, aber er schloss die Augen und wartete einen Moment ab, dann klopfte er Shane auf den Rücken. Und natürlich klopfte Shane dann auch ihm auf den Rücken und beide machten einen großen Schritt zurück. Männlich. Claire rollte die Augen. 


»Ich dachte, du wärst tot«, sagte Shane. Seine Augen sahen verdächtig feucht und glänzend aus. »Ich hab gesehen, wie du gestorben bist, Mann.« 


»Ich sterbe die ganze Zeit. Das zieht irgendwie nicht mehr.« Michael schenkte ihm ein halbes Lächeln, das eher verärgert als belustigt aussah. »Ich hielt es für besser, deinen Dad in dem Glauben zu lassen, er hätte mich getötet, damit er vielleicht nicht ganz so hart mit euch Übrigen umspringt.« Sein Blick schweifte über die Blutergüsse auf Shanes Gesicht. »Brillanter Plan. Tut mir leid, Mann. Als ich erst mal tot war, konnte ich nicht mehr viel machen, bevor es wieder dunkel wurde.« 


Das sagte er so nüchtern, dass Claire ein Schauder überlief. »Erinnerst du dich an...du weißt schon – was sie mit dir gemacht haben?« 


Michael warf ihr einen Blick zu. »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich.« 


»Ach du Sch. . .« Shane ließ sich auf das Sofa fallen und legte seinen Kopf in die Hände. »Gott, Mann, tut mir leid. Das tut mir echt leid!« 


»Du kannst nichts dafür.« 


»Ich habe ihn angerufen.« 


»Du hast ihn angerufen, weil es so aussah, als würde das für uns alle in einem Waterloo enden. Du konntest nicht wissen...« 


»Ich kenne meinen Dad«, sagte Shane grimmig. »Michael, ich möchte, dass du weißt, ich war nicht...ich bin nicht hierhergekommen, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Nicht... nach der ersten Woche oder so nicht mehr.« 


Michael antwortete ihm nicht. Vielleicht gab es darauf keine Antwort, dachte Claire. Sie rutschte näher an Shane heran und strich ihm über sein feines, zotteliges schulterlanges Haar. »Hey«, sagte sie. »Ist schon okay. Wir sind doch alle okay.« 


»Nein, sind wir nicht.« Shanes Stimme klang gedämpft durch seine Hände. »Wir sind total am Arsch. Stimmt’s Mike?« 


»So ziemlich«, seufzte Michael. »Yeah.« 


»Die Cops werden sie finden«, sagte Eve leise zu Claire, als die beiden Mädchen in der Küche standen und Pasta kochten. Pasta war offensichtlich etwas Neues, das Eve ausprobieren wollte. Sie schaute stirnrunzelnd auf die Spaghettipackung und dann auf den Topf mit dem noch nicht sprudelnden Wasser. »Shanes Dad und seinen lustigen Haufen Arschlöcher, meine ich.« 


»Ja«, stimmte Claire zu, nicht weil sie glaubte, dass sie sie finden, sondern, na ja, weil sie dachte, dass das jetzt die richtigen Worte waren. 


»Soll ich die Soße aufwärmen?« 


»Sollen wir? Ich meine, sie ist in einem Glas, oder? Können wir sie nicht einfach über die Pasta schütten?« 


»Na ja, kann man schon, aber es schmeckt besser, wenn man sie aufwärmt.« 


»Oh«, seufzte Eve. »Das ist ja kompliziert. Kein Wunder, ich bin keine Köchin.« 


»Du machst doch Frühstück!« 


»Ich mache zwei Sachen: Speck und Eier. Und manchmal Sandwichs. Ich hasse kochen. Kochen erinnert mich an meine Mutter.« Eve nahm noch einen Topf vom Regal und knallte ihn auf den klobigen Herd. »Hier.« 


Claire kämpfte mit dem Deckel des Spaghettisoßenglases und konnte ihn schließlich mit einem Plopp lösen. »Glaubst du, sie werden weiterhin böse aufeinander sein?«, fragte sie. 


»Michael und Shane?« 


»Mmm-hmmm.« Die Soße platschte in den Topf, dick und glitschig und leicht übelkeiterregend. Claire betrachtete das zweite Glas und beschloss, dass mehr besser war, wenn zwei der vier Leute Jungs waren. Sie bekam es auf, schüttete den Inhalt ebenfalls in den Topf, entzündete die Flamme und ließ es köcheln. 


»Wer weiß?« Eve zuckte mit den Schultern. »Jungs sind Idioten. Man sollte annehmen, Shane sagt einfach ›Oh, Mann, bin ich froh, dass du noch am Leben bist‹, aber nein. Entweder es läuft ›Schuld und Sühne‹ oder es ist Amateurnacht im DramaQueen-Theater.« Sie seufzte frustriert. »Jungs. Wenn sie nicht so sexy wären, würde ich Lesbe werden.« 


Claire versuchte, nicht zu lachen, schaffte es aber nicht, und ein wenig später lächelte Eve und begann ebenfalls zu glucksen. Das Wasser kochte und sie gaben die Pasta hinein. 


»Ähm . . . Eve . . . kann ich dich etwas fragen?« 


»Zu welchem Thema?« Eve schaute noch immer mit finsterem Blick in die Pasta, als hätte sie den Verdacht, dass die Spaghetti gleich etwas total Cleveres machen würden, zum Beispiel versuchen, aus dem Topf zu entwischen. 


»Du und Michael.« 


»Oh.« Eves Wangen wurden ein wenig pink. Dies und die Tatsache, dass sie Farben trug, die außerhalb der rot-schwarzen Goth-Farbpalette lagen, ließ sie jung und ziemlich süß aussehen. »Na ja, ich weiß nicht, ob es . . . Gott, er ist so . . .« 


»Heiß?«, fragte Claire. 


»Heiß«, gab Eve zu. »Atomwaffenheiß. Sonnenoberflächen-mäßig heiß. Und . . .« 


Sie hielt inne, die Röte in ihrem Gesicht wurde noch intensiver. Claire nahm einen Holzlöffel und stocherte in der Pasta, die allmählich weich wurde. »Und?« 


»Und ich hatte vor, mich an ihn heranzumachen, bevor all das passierte. Deshalb hatte ich auch die Strapse an und so. Vorausschauend gedacht.« 


»Oh, wow.« 


»Yeah, peinlich. Hat er geguckt?« 


»Als du dich umgezogen hast?«, fragte Claire. »Ich glaube nicht. Aber ich glaube, er hätte es gern getan.« 


»Dann ist ja okay.« Eve blinzelte auf die Pasta hinunter, auf der sich dichter weißer Schaum gebildet hatte. »Muss das so sein?« 


Claire hatte das zu Hause bei ihren Eltern noch nie gesehen. Allerdings gab es da nicht gerade oft Spaghetti. 


»Ich weiß nicht.« 


»Oh, Shit!« Der weiße Schaum wurde immer mehr, wie in einem dieser schlechten Science-Fiction-Filme. Der Schaum, der das Glass House fraß...Er quoll wie ein Pilz über den Rand und an den Seiten des Topfes herunter und beide Mädchen kreischten auf, als er auf die Flamme traf und anfing, zu zischen und zu knallen. Claire packte den Topf und schob ihn beiseite. Eve löschte die Flamme. »Also, Pasta macht Schaum, gut zu wissen. Zu heiß. Viel zu heiß.« 


»Wer? Michael?«, fragte Claire und beide brachen in Gekicher aus. 


Was nur noch schlimmer wurde, als Michael in die Küche kam, zum Kühlschrank ging und die letzten beiden Bierflaschen aus dem Geburtstags-Sixpack nahm. »Ladys?«, sagte er. »Habe ich etwas verpasst?« 


»Pasta ist übergekocht.« Claire schluckte und versuchte dabei, nicht noch heftiger zu kichern. Michael sah sie einen Augenblick sonderbar an, zuckte die Schultern und ging wieder hinaus. »Glaubst du, er erzählt Shane gerade, dass wir irre sind?« 


»Wahrscheinlich.« Eve schaffte es, sich in den Griff zu kriegen, und stellte die Pasta zurück auf die Flamme. »Ist das der Schock? Stehen wir gerade unter Schock?« 


»Ich weiß nicht«, sagte Claire. »Lass mich überlegen – wir wurden im Haus eingesperrt, angegriffen und beinahe verbrannt. Michael wurde vor unseren Augen getötet, kam dann zurück und wir wurden von großen, schrecklichen Vampir-Cops verhört? Yeah, vielleicht ist es der Schock.« 


Eve verschluckte sich an einem weiteren Prusten. »Vielleicht habe ich deshalb beschlossen zu kochen.« 


Schweigend beobachteten sie, wie die Pasta blubberte. Die ganze Küche roch allmählich warm nach Gewürzen und Tomatensoße, ein tröstlicher und heimeliger Duft. Claire rührte in der Spaghettisoße, die jetzt auch lecker aussah, wie sie so vor sich hin köchelte. 


Die Küchentür flog erneut auf. Dieses Mal war es Shane mit einem Bier in der Hand. »Wo brennt’s?« 


»In deinem Gehirn. Na, ihr Süßen, vertragt ihr euch wieder? Friede, Freude, Eierkuchen?«, fragte Eve, während sie in der Pasta rührte. 


Er funkelte sie an und wandte sich dann an Claire. »Was zum Henker macht sie da?« 


»Spaghetti.« Eigentlich machte Claire das meiste, aber sie beschloss, das nicht zu erwähnen. »Ähm, wegen deinem Dad – glaubst du, sie kriegen ihn?« 


»Nein«, sagte Shane und stieß Eve, die am Herd stand, mit einem Hüftschwung aus dem Weg, um nach den Spaghetti zu sehen. »Morganville bietet viele Verstecke. Das ist vor allem für die Vamps von Vorteil, aber für ihn auch. Er wird untertauchen. Ich habe ihm Karten geschickt. Er wird wissen, wohin er gehen muss.« 


»Vielleicht geht er einfach weg?« Eve klang hoffnungsvoll. 


Shane zog eine Nudel aus dem Gewirr im Topf und drückte sie mit dem Löffel gegen das Metall. Sie wurde sauber durchtrennt. 


»Nein«, sagte Shane noch einmal. »Er wird bestimmt nicht weggehen. Er kann sonst nirgendwohin. Er sagte immer, wenn er einmal die Grenze nach Morganville überschritten hätte, würde er nicht wieder gehen, bevor er es nicht erledigt hätte.« 


»Du meinst, bevor die ihn nicht erledigt hätten.« Eve verschränkte die Arme, nicht als ob sie wütend wäre, sondern als würde sie frieren. »Shane, wenn er sich auch nur an einem Vampir vergreift, sind wir tot. Das ist dir klar, oder?« 


Er nahm die Bierflasche und trank, wodurch er eine Antwort vermied. Er löschte die Gasflamme unter den Spagetti, nahm den Topf mit zur Spüle und goss die Spaghetti mithilfe des Topfdeckels ab. Wie ein richtiger Chefkoch oder so ähnlich. 


Das war, wie Claire zugeben musste, so ziemlich absolut heiß – die Art und Weise, wie er sich so selbstbewusst bewegte. Sie kochte gern, aber er war so richtig professionell. Tatsache war, dass sie heute viel aufmerksamer beobachtet hatte, was Shane tat, wie er sich bewegte, wie seine Kleidung saß bzw. in diesem Fall nicht saß, da Shane seine Jeans locker und schlabberig trug, sodass sie in ihren Fantasien herunterrutschte. Was sie erröten ließ. 


Sie konzentrierte sich darauf, die Schalen vom Schrank herunterzuholen. Vier nicht zusammenpassende Schalen, von denen zwei angeschlagen waren. Sie stellte sie auf die Theke, als Shane mit den Spaghetti zurückkehrte und sie verteilte. Eve schöpfte die Soße darauf. 


Es sah tatsächlich ziemlich lecker aus. Claire nahm zwei der Schalen und trug sie ins Wohnzimmer, wo Michael seine Gitarre stimmte, als sei nichts passiert, als wäre ihm kein Messer ins Herz gerammt worden, als wäre er nicht hinausgeschleppt worden und – oh Gott, sie wollte diesen Gedanken gar nicht zu Ende denken. 


Sie reichte ihm die Schale. Er legte seine Gitarre vorsichtig in den Koffer zurück. Irgendwie hatte das Instrument das ganze Chaos, das die letzten beiden Tage hier getobt hatte, unbeschadet überstanden. Er begann, Essen in sich hineinzuschaufeln, als Eve und Shane ebenfalls mit ihrem Abendessen hereinkamen. Eve hatte sich zwei gekühlte Wasserflaschen unter den Arm geklemmt. Sie warf eine davon Claire zu, während sie sich im Schneidersitz auf den Fußboden neben Michaels Knie setzte. 


Shane ließ sich auf der Couch nieder und Claire nahm ebenfalls dort Platz. Ein paar Minuten lang sagte niemand etwas. Claire hatte eigentlich gar nicht bemerkt, dass sie hungrig war, aber in dem Moment, als die Soße ein Geschmacksfeuerwerk auf ihrer Zunge explodieren ließ, merkte sie, dass sie am Verhungern war. Sie konnte ihr Essen gar nicht schnell genug hinunterschlingen. 


»In der Hölle schneit es heute«, sagte Shane. »Das ist ja tatsächlich essbar, Eve.« 


Wieder verspürte Claire den Impuls, das Lob für sich einzufordern...und ließ es bleiben, da sie sonst hätte aufhören müssen, sich Pasta in den Mund zu stopfen. 


»Claire«, sagte Eve. »Claire ist die Köchin, nicht ich. Ich habe nur, ihr wisst schon, die Aufsicht geführt.« Eine angenehme Welle aus Dankbarkeit und Überraschung durchflutete Claire. 


»Siehst du? Ich hab’s doch gleich gewusst.« 


Eve gab ihm einen Klaps und sog geräuschvoll einige Spaghetti ein. 


Claire erreichte den Boden ihrer Schale als Erste – noch vor Michael und Shane – und lehnte sich mit einem Seufzer äußerster Zufriedenheit zurück. Nickerchen, dachte sie. Ich könnte jetzt ein Nickerchen vertragen. 


»Leute«, sagte Michael. »Wir stecken noch immer in Schwierigkeiten. Das ist euch klar, oder?« 


»Ja«, sagte Eve. »Aber jetzt stecken wir wenigstens satt in Schwierigkeiten.« Er ignorierte sie, abgesehen von einem winzigen, kurzen Lächeln, das um seinen Mund zuckte, dann fasste er Shane ins Auge. »Du musst mir alles erzählen«, sagte Michael. »Kein Bullshit, Mann. Jede kleinste Kleinigkeit aus der Zeit, in der du nicht in Morganville warst.« 


Shane schien keinen Appetit mehr zu haben. 


Was ganz und gar kein gutes Zeichen war. 


Die Vampire hatten ihnen Geld angeboten. Barabfindung. Das war die Morganville-Version eines Versicherungsunternehmens, nur dass es keine Versicherungsleistung war, sondern Blutgeld für ein totes Kind. 


Die Familie Collins – Mom, Dad und Shane – hatte alles zusammengepackt, was das Feuer verschont hatte, in dem Alyssa umgekommen war. Dann hatten sie die Stadt bei Nacht und Nebel verlassen. Flucht. Das hätte das Ende der Geschichte sein können, erklärte Shane. Es verließen ja immer mal wieder irgendwelche Leute die Stadt und selten gab es dabei Schwierigkeiten. Schließlich hatten sich auch Michaels Eltern abgesetzt. Aber . . . etwas lief anders mit Molly Collins. 


»Zuerst war da diese Leere«, sagte Shane. Er hatte sein Bier ausgetrunken und rollte nun die Flasche zwischen den Handflächen. »Sie starrte Dinge an, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. Dad hat nichts gemerkt. Er trank viel. Wir landeten in Odessa und Dad fand einen Job in einer Wiederaufbereitungsanlage. Er war nicht viel zu Hause.« 


»Muss eine echte Verbesserung gewesen sein«, murmelte Eve. 


»Hey, lass es mich hinter mich bringen, okay?« 


»Sorry.« 


Shane holte erneut tief Luft. »Mom...sie hörte nicht auf, über Alyssa zu reden. Ihr müsst wissen, wir konnten...ich konnte mich an nichts mehr erinnern, außer dass sie gestorben war. Es war alles irgendwie verschwommen, aber nicht so, dass man sich darüber Sorgen machte, wenn ihr versteht, was ich meine . . .?« 


Claire war sich ziemlich sicher, dass das niemand verstand, aber sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit ihren Eltern. Sie hatten Dinge vergessen, als ob sie ihnen nicht wirklich wichtig waren. Vielleicht konnte sie es also ein wenig nachfühlen. 


»Ich fing auch an zu arbeiten. Mom...sie blieb einfach im Motel. Tat nichts, außer essen, schlafen und ab und zu ein Bad nehmen, wenn man sie lange genug anschrie. Wisst ihr, ich dachte mir, es seien Depressionen... aber es war mehr. Eines Tages packt sie mich völlig ohne Zusammenhang am Arm und sagt: ›Shane, erinnerst du dich an deine Schwester?‹ Und ich sag: ›Klar, doch, Mom, natürlich.‹ Und sie sagt etwas ganz Komisches: ›Erinnerst du dich an die Vampire?‹ Ich erinnerte mich nicht, aber ich spürte, dass irgendetwas in mir versuchte, sich zu erinnern. Ich hatte schreckliche Kopfschmerzen und mir war übel. Und Mom...sie sprach einfach weiter darüber, dass irgendetwas mit uns nicht stimmte, dass etwas mit unseren Köpfen nicht in Ordnung war. Über die Vampire. Über Lyssa, die im Feuer umgekommen war.« 


Er verfiel in Schweigen und rollte seine Bierflasche wie einen magischen Talisman hin und her. Niemand rührte sich. 


»Und da erinnerte ich mich.« 


Shanes Flüstern klang rau, irgendwie verletzlich und schwach. Michael sah ihn nicht an. Er schaute hinunter auf seine eigene Bierflasche und das Etikett, das er in Streifen abzog. 


»Es war, als würde eine Mauer einstürzen, und dann flutete alles zurück. Ich meine, schlimm genug, wenn man das erleben muss und irgendwie damit fertig wird, aber wenn es auf diese Art zurückkommt...« Shane schauderte sichtlich. »Es war, als würde ich Lyss noch einmal sterben sehen.« 


»Oh«, sagte Eve schwach. »Oh Gott.« 


»Mom...«Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht damit umgehen. Ich verließ sie. Ich musste weg, ich konnte nicht ein-fach...ich musste gehen. Versteht ihr? Also ging ich. Ich floh.« Ein hohles, rasselndes Lachen. »Rettete mein Leben.« 


»Shane...« Michael räusperte sich. »Ich habe einen Fehler gemacht. Du brauchst nicht . . .« 


»Halt die Klappe, Mann. Halt einfach die Klappe.« Shane setzte die Flasche an seinen Mund, um die letzten Tropfen zu trinken, und schluckte schwer. Claire wusste nicht, was jetzt kommen würde, aber sie konnte an Michaels Gesichtsausdruck erkennen, dass er es wusste, und ihr Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. »Jedenfalls kam ich ein paar Stunden später zurück und sie lag in der Badewanne, schwamm dort einfach und das Wasser war rot, Rasierklingen auf dem Boden . . .« 


»Hey...«Eve stand auf und blieb stehen, hing neben ihm in der Luft, streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren, und zog sie dann mit ruckartigen Bewegungen wieder zurück, ohne mit ihm in Kontakt zu kommen, als würde ihn ein Kraftfeld der Trauer schützen. »Es war nicht deine Schuld. Du sagtest doch, dass sie depressiv war.« 


»Begreifst du das nicht?« Er starrte finster zu ihr auf, dann zu Michael. »Sie hat es nicht getan. Sie waren es. Ihr wisst, wie sie vorgehen: Sie kreisen ein. Sie töten. Sie vertuschen. Sie müssen gekommen sein, kurz nachdem ich gegangen bin. Ich weiß nicht . . .« 


»Shane.« 


». . . ich weiß nicht, wie sie sie in die Badewanne gekriegt haben. Da waren keine blauen Flecken, aber die Schnitte waren . . .« 


»Shane! Um Gottes willen!« Michael sah jetzt völlig entsetzt aus und Shane verstummte. Die beiden sahen sich einen Moment lang schweigend an und dann lehnte sich Michael sichtlich angespannt in seinen Stuhl zurück. »Shit, ich weiß nicht mal, was ich sagen soll.« 


Shane schüttelte den Kopf und schaute weg. »Es gibt nichts zu sagen. Es ist, wie es ist. Ich konnte nicht... Shit. Lass es mich nur zu Ende bringen, okay?« 


Als ob sie ihn davon abhalten könnten. Claire fror. Sie spürte, wie Shanes Körper neben ihr zitterte, und wenn ihr schon kalt war, wie musste er sich dann fühlen? Gefroren. Taub. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren und . . . hielt inne, genau wie Eve. Shane hatte in diesem Moment etwas an sich, das nicht berührt werden wollte. 


»Jedenfalls kam schließlich mein Dad nach Hause. Die Cops sagten, es sei Selbstmord gewesen, aber als sie weg waren, erzählte ich es ihm. Er wollte es eigentlich gar nicht hören. Es war . . . grausam.« Claire konnte sich gar nicht ausmalen, wie grausam das gewesen war, wenn Shane das schon zugab. »Aber ich sorgte dafür, dass er sich erinnert.« 


Eve saß auf dem Fußboden und hatte die Arme um die Knie vor ihrer Brust geschlungen. Sie sah ihn mit Augen an, die so groß waren wie die einer Anime-Figur. »Und?« 


»Er betrank sich. So richtig.« Wieder lag Bitterkeit in Shanes Stimme und plötzlich schien die Bierflasche in seiner Hand an Bedeutung zu gewinnen und war nicht mehr nur etwas, womit er seine nervösen Hände beschäftigte. Er stellte sie auf dem Boden ab und wischte die Handflächen an seiner Jeans ab. »Er schloss sich diesen Bikern an und so weiter. Ich...ich war nicht unbedingt an einem guten Ort. Einiges habe ich vergessen. Ein paar Wochen später bekamen wir Besuch von diesen Typen in Anzügen. Keine Vampire, sondern Rechtsanwälte. Sie gaben uns Geld, eine ganze Menge. Versicherung. Aber wir beide wussten, von wem es kam, und der Punkt war, dass sie versuchten herauszufinden, was wir wussten und woran wir uns erinnerten. Ich war zu sehr auf Drogen, um zu wissen, was gespielt wurde, und Dad war betrunken, das rettete uns vermutlich das Leben. Sie beschlossen, dass wir keine Gefahr darstellten.« Er wischte sich die Stirn mit dem Handballen ab und lachte – ein bitteres, gebrochenes Geräusch wie Glas in einem Mixer. 


Shane und Drogen. Claire sah, dass Michael das auch mitbekommen hatte. Sie fragte sich, ob er etwas dazu sagen würde, aber wahrscheinlich war jetzt nicht der beste Zeitpunkt zu sagen Hey, Mann, nimmst du immer noch was? oder etwas in der Art. 


Er brauchte nicht zu fragen, wie sich herausstellte. Shane lieferte ohnehin die Antwort: »Ich machte Schluss mit den Drogen und Dad nüchterte aus. Dann machten wir uns an die Planung. Das Ding ist, obwohl wir uns an vieles erinnerten – an viel persönliches Zeug –, hatten wir keine Ahnung, wie wir die Vamps finden konnten oder wie die Stadt angelegt war. Wir wussten nicht einmal mehr, wen wir überhaupt suchten. Also wurde das mein Job. Zurückkommen, auskundschaften, herausfinden, wo sich die Vamps tagsüber verstecken. Bericht erstatten. Es war nicht vorgesehen, dass es so lange dauern würde oder dass ich mich in etwas verstricken würde.« 


»In uns«, half Eve leise weiter. »Stimmt’s? Er wollte nicht, dass du Freunde hast.« 


»Freunde sind tödlich in Morganville.« 


»Nein.« Eve legte ihre blasse Hand auf sein Knie. »Shane, Süßer, Freunde sind das Einzige, was dich in Morganville am Leben hält.« 
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Claire konnte gar nicht glauben, wie sehr Shane ihnen sein Herz ausgeschüttet hatte – all die Trauer, der Schrecken, die Bitterkeit und Wut. Er hatte immer irgendwie, na ja, normal gewirkt und es war schockierend, von diesem ganzen emotionalen Blutvergießen zu hören...und es war schockierend, dass er so viel von Dingen erzählte, die so persönlich waren. Shane war eigentlich niemand, der viele Worte machte. 


Sie sammelte das Geschirr ein und spülte es allein. Das heiße Wasser und der Schaum des Spülmittels auf ihren Händen hatten eine tröstliche Wirkung. Sie wusch Töpfe und Pfannen und wischte Spritzer roter Soße ab, wobei sie daran denken musste, wie Shane seine Mutter tot in einer blutigen Badewanne gefunden hatte. 


Ich war nicht unbedingt an einem guten Ort, hatte Shane gesagt. Der Meister der Untertreibung. Claire war sich nicht sicher, ob sie je wieder hätte lächeln können, wieder lachen können, wieder funktionieren können, wenn ihr das zugestoßen wäre. Vor allem wenn sie eine Schwester verloren und mit ihrem Vater bei »Amerika sucht den Super-Alki« gewonnen hätte. Wie machte er das? Wie behielt er alles im Griff und blieb so... tapfer? 


Sie wollte für ihn weinen, aber sie war sich fast sicher, dass ihm das peinlich gewesen wäre, deshalb behielt sie ihre Trauer für sich und schrubbte das Geschirr. Das hat er nicht verdient. Warum lassen ihn nicht einfach alle in Ruhe? Warum muss er derjenige sein, auf den alle einprügeln? 


Vielleicht nur, weil er gezeigt hatte, wie stark er ist und wie viel er wegstecken kann. 


Die Küchentür schwang auf und sie zuckte zusammen. Sie hatte Shane erwartet, aber es war Michael. Er ging hinüber zur Spüle, ließ kaltes Wasser in seine Hände laufen und spritzte es sich über Gesicht und Nacken. 


»Üble Nacht«, sagte Claire. 


»Was du nicht sagst.« Er warf ihr von der Seite einen schneidenden Blick zu. 


»Glaubst du, er hat recht? Wegen ihnen, du weißt schon, ob sie seine Mutter umgebracht haben.« 


»Ich glaube, Shane trägt Schuldgefühle mit sich herum, die so hoch sind wie das Empire State Building. Und ich glaube, es hilft ihm, zornig zu sein.« 


Michael zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Möglich wäre es. Aber ich glaube, wir werden nicht dahinterkommen, ob es so war oder anders.« 


Das hörte sich irgendwie... schaurig an. Kein Wunder, dass Shane nur widerwillig darüber sprach. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es war, mit dieser Art von Ungewissheit zu leben, diesen Erinnerungen. Aber sie schaffte es nicht. 


Und sie war froh darüber. 


»Also«, sagte Michael. »Ich habe noch ungefähr drei Stunden bis zum Morgen. Wir müssen uns überlegen, was wir machen und was wir nicht machen.« 


Claire nickte und legte einen Teller zum Trocknen beiseite. 


»Erstens verlässt keiner von euch das Haus«, sagte Michael. »Verstanden? Kein Unterricht, keine Arbeit. Ihr bleibt zu Hause. Ich kann euch nicht beschützen, wenn ihr rausgeht.« 


»Wir können uns doch nicht einfach hier verstecken!« 


»Wir können das eine Zeit lang und wir werden das auch tun. Schau mal, Shanes Dad kann nicht ewig da draußen herumrennen. Es ist ein vorübergehendes Problem. Jemand wird ihn finden.« Was mit Shanes Dad passieren würde, wenn man ihn fand, sprach keiner der beiden aus – das stand auf einem anderen Blatt. »Solange wir nichts tun, was uns direkt damit verbindet, was auch immer Shanes Dad tut, sind wir okay. Dafür steht Amelies Wort.« 


»Du setzt eine Menge Vertrauen in . . .« 


». . . einen Vampir, ja, ich weiß.« Michael zuckte mit den Schultern und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Theke, wobei er auf sie herabschaute. »Was bleibt uns anderes übrig?« 


»Nicht viel, glaube ich.« Claire betrachtete ihn eingehender. Er sah müde aus. »Michael? Alles in Ordnung mit dir?« 


Nun war es an ihm, überrascht auszusehen. »Klar. Shane ist derjenige, der hier Probleme hat. Nicht ich.« 


Nein, Michael ging es blendend. Getötet, zerstückelt, begraben, wiedergeboren...ein ganz normaler Tag eben. Claire seufzte. »Männer«, sagte sie traurig. »Heute bleibe ich zu Hause, Michael, aber ich muss echt zum Unterricht, weißt du? Wirklich!« Denn wenn sie den Unterricht verpasste, war das, als würde ein Koffeinsüchtiger nicht seinen täglichen Kick kriegen. 


»Deine Ausbildung oder dein Leben, Claire. Mir wäre es lieber, du wärst ein wenig dümmer, aber dafür am Leben.« 


Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Nun, mir nicht. Ich werde heute zu Hause bleiben. Für morgen verspreche ich nichts.« 


Er lächelte, beugte sich vor und drückte ihr einen warmen, feuchten Kuss auf die Stirn. »Braves Mädchen«, sagte er und ging hinaus. Sie stieß erneut einen Seufzer aus, diesmal vor Glück, und ertappte sich bei einem Grinsen. Michael mochte zwar vor allem Eves großer Schwarm sein, aber sie war noch immer für einen Oh-my-God-wie-süß-er-ist-Kick zu haben. 


Claire spülte fertig ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Der Fernseher war an, es lief eine Gerichtsmedizin-Show. Shane saß zusammengesunken auf der Couch und stierte auf den Bildschirm. Keine Spur von Eve und Michael. Claire zögerte, sie dachte sehnsüchtig an ihr Bett und daran, all das für eine Weile zu vergessen. Aber Shane sah einfach so . . . allein aus. 


Sie ging hin und ließ sich neben ihm nieder. Sie sagte nichts, er auch nicht, und nach einer Weile legte er den Arm um sie und das war in Ordnung so. 


Sie schlief an seinen warmen Körper gelehnt ein. 


Es war schön. 


Claire sagte sich, sie hätte darauf vorbereitet sein müssen, dass Shane Albträume haben würde – schlimme Albträume –, aber sie hatte nie richtig darüber nachgedacht. Als Shane zuckte und von der Couch rollte, plumpste sie flach auf die Kissen. Der Fernseher war noch immer an, ein flackerndes Durcheinander von Farben, und unter dem Schleier des unterbrochenen Schlafs musste sich Claire erst mal orientieren, um zu begreifen, was vor sich ging. 


»Shane?« 


Er lag auf seiner Seite auf dem Fußboden, schlotternd und zu einer Kugel zusammengerollt. Claire rutschte neben ihm zu Boden und legte ihre Hände auf seinen breiten Rücken. Unter dem dünnen T-Shirt war seine Haut klamm, seine Muskeln waren angespannt wir Stahlkabel. Er gab Laute von sich, ein qualvolles Keuchen, das nicht direkt ein Schluchzen war, aber auch nicht direkt keines. 


Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte sich in den letzten Stunden oft hilflos gefühlt, aber das hier war irgendwie noch schlimmer, weil Michael und Eve nirgends zu sehen waren. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob Shane gewollt hätte, dass sie ihn so sahen. Oder ob er gewollt hätte, dass sie ihn so sah. Sein Stolz ging Shane über alles. 


»Mir geht’s gut«, keuchte er. »Ich bin okay. Ich bin okay.« Er klang nicht okay. Er klang ängstlich und er klang wie ein kleiner Junge. 


Es gelang ihm, sich aufzusetzen. Claire schlang ihre Arme um ihn, umarmte ihn fest und nach einigen Sekunden gab er seinen Widerstand auf, ließ sich gegen sie sinken und umarmte sie ebenfalls. Er streichelte ihr Haar, als wäre sie zerbrechlich. 


»Schhhh«, flüsterte sie ihm zu, wie ihre Mutter es immer getan hatte, wenn alles schlecht lief. »Du bist hier. Du bist in Sicherheit. Du bist okay.« Denn wo immer er in seinen Träumen gewesen war, dort war er nichts davon gewesen. Wenn sie erwartet hatte, dass er darüber sprach, wurde sie enttäuscht. Er zog sich zurück, mied ihren Blick und sagte: »Du solltest schlafen gehen.« 


»Klar«, sagte sie. »Nach dir.« 


»Kann nicht schlafen.« Wahrscheinlich wollte er eher nicht. Seine Augen waren rot und trübe vor Erschöpfung. »Ich brauche einen Kaffee oder so was.« 


»Cola?« 


»Was auch immer.« 


Sie holte eine für ihn und Shane stürzte sie hinunter wie ein Stundentenverbindungstyp an der Bar. Er rülpste und zuckte als Entschuldigung mit den Achseln. »Wo ist Michael?« Sie breitete die Hände aus. »Eve?« Sie deutete durch eine weitere Geste an, dass sie es nicht wusste. »Na ja, zumindest kann jemand von uns gut schlafen. Sind sie zusammen?« 


Claire blinzelte. »Ich . . . keine Ahnung.« Sie hatte eigentlich nicht darüber nachgedacht. Sie hatte sie nicht gehen sehen, wusste nicht, ob jeder in sein eigenes Zimmer gegangen war oder ob Eve schließlich doch noch den Mut aufgebracht hatte, Michael etwas anderes vorzuschlagen. Er würde nämlich nie und nimmer den ersten Schritt unternehmen. Das entsprach irgendwie nicht Michaels Charakter. 


»Himmel, ich hoffe doch«, sagte Shane. »Sie haben sich ein bisschen Spaß verdient, selbst in dieser Hölle.« Er meinte das nicht ernst, aber irgendwie dann doch. Er sah Morganville tatsächlich als Hölle. Claire musste zugeben, dass er damit nicht ganz unrecht hatte. Es war die Hölle und sie waren die verlorenen Seelen. Die Nacht neigte sich dem Morgen zu und sie fühlte sich, als würde sie schon seit sehr, sehr langer Zeit in Angst leben . . . 


Er betrachtete sie aufmerksam, auf eine Art, die sie wie Wärme auf der Haut fühlte, wie einen leichten Sonnenbrand. 


»Was ist mit uns?«, hörte sie sich selbst sagen. »Verdienen wir nicht auch ein bisschen Spaß?« 


Das habe ich jetzt nicht wirklich gesagt. 


Hatte sie aber. 


Er lächelte. Sie fragte sich, ob die Schatten seine Augen jemals wieder verlassen würden. »Ich könnte durchaus ein bisschen Spaß vertragen.« 


»Hm . . .« Sie leckte sich die Lippen ab. »Definiere Spaß.« 


»Lass das, du frühreifes Früchtchen. Es verwirrt mich.« 


Allein den Gedanken, dass sie jemand für ein frühreifes Früchtchen hielt, fand sie furchtbar aufregend. Vor allem bei Shane. Sie versuchte, das zu verbergen und so zu tun, als würde sie innerlich nicht wabbeln wie Götterspeise. »Jetzt möchtest du plötzlich, dass ich aufbleibe. Ich dachte, du hast gesagt, ich soll schlafen gehen.« 


»Sollst du auch.« Aber er legte keine besondere Betonung darauf. »Wenn du jetzt nämlich hier unten bleibst, dann gibt es Spaß. Ich sag’s ja nur.« 


»Game-Spaß?« 


Er machte große Augen. »Möchtest du Games spielen?« 


»Möchtest du?« 


»Du bist das sonderbarste Mädchen, das mir je untergekommen ist.« 


»Also, bitte. Du lebst mit Eve zusammen.« Sie stellte es nicht richtig an. Wie verführten Mädels Jungs? Was sagen sie? Sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht zum Spaß-haben-Spielplan gehörte, über Games zu plaudern und Mitbewohnerinnen ins Spiel zu bringen. Außerdem dachte sie zu viel über ihren Körper nach. Wie sollte sie sich bewegen? Sie fühlte sich ungeschickt und kantig und wäre gern eins dieser anmutigen Mädchen gewesen, die zart und elegant waren. Wie in den Filmen. 


Eve wüsste Bescheid. Sie hatte Strümpfe mit Strapsen an und diese Stringtangas und Claire besaß so etwas nicht einmal und hatte auch keine Ahnung, wo sie so was herbekam. Und Eve hatte sie für Michael getragen oder vielleicht auch nur als heimlichen kleinen Kick für sich selbst, wenn sie um Michael herum war. Ja, Eve wüsste, was sie jetzt sagen müsste. 


Sag was, das sexy ist, befahl sie sich selbst und in blinder Panik öffnete sie den Mund und platzte mit »Glaubst du, sie tun es?« heraus. Sie war so entsetzt, dass sie beide Hände über den Mund schlug. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so dringend und so rasch irgendwelche Worte zurücknehmen wollen... und einen Augenblick lang sah Shane sie an, als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach. 


Und dann lachte er. »Das hoffe ich, Mann. Die beiden könnten einen guten – ähm . . .« Er blinzelte und sie sah, wie ihm plötzlich ihr Alter vor Augen stand. »Himmel! Vergiss es!« 


Worte waren nichts für sie. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Es fühlte sich seltsam an und ungeschickt und er reagierte nicht sofort. Vielleicht war er zu überrascht. Vielleicht machte sie es falsch oder vielleicht war es ein Fehler, dass sie die Initiative ergriff. 


Seine Lippen öffneten sich feucht und weich und warm unter den ihren und sie vergaß das alles. Ihr ganzes Leben konzentrierte sich auf die Gefühle, auf den sanften Druck, der umso intensiver wurde, je länger der Kuss dauerte. 


Unschuldige Küsse, dann weniger unschuldige – und wow!, was schmeckten die gut. Sie schmeckten besser, je weiter sie den Mund öffnete, und besonders als seine Zunge die ihre berührte. 


Sie hätte ein ganzes Semester lang mit Shane küssen üben können. Intensive persönliche Studien. Inklusive Laborstunden. 


Sie verlor jegliches Zeitgefühl, aber schließlich bemerkte Claire, dass ein sanfter Schimmer von den Fenstern hereinschien und dass ihr alles wehtat und ihre Glieder taub waren, weil sie auf dem Fußboden gesessen hatte. Sie zuckte zusammen, als ein Muskel in ihrem Rücken protestierte, und Shane streckte die Hand aus, zog sie hoch und ließ sich auf der Couch nieder. 


Er rekelte sich und streckte ihr die Hand entgegen. Sie starrte ihn kribbelig und verwirrt an. »Da ist kein Platz mehr.« 


»Massig Platz«, sagte er. 


Sie fühlte sich atemlos und irgendwie ausgelassen, als sie sich auf dem winzigen Stückchen Sofakissen, das neben ihm noch frei war, ausstreckte, und sie unterdrückte einen Aufschrei, als Shane sie hochhob und sie sich über die Brust und, oh mein Gott, über seinen ganzen übrigen Körper legte. 


»Besser?«, fragte er und hob die Augenbrauen. Es war eine echte Frage und er erwartete eine echte Antwort. 


Claire fühlte, wie ihre geröteten Wangen in Flammen aufgingen, aber sie wandte den Blick nicht von seinem ab. 


»Perfekt«, sagte sie. 


Es fühlte sich an, als wären sie nackt, abgesehen davon, dass sie die ganzen Klamotten anhatten. Die Küsse waren dieses Mal drängend und tief und das Gefühl, wie sich Shanes Muskeln unter ihr anspannten und wieder entspannten, war unglaublich aufregend. Das gehört eigentlich verboten, dachte sie. Na ja, es war ja irgendwie auch verboten. Oder wäre verboten, wenn sie die Klamotten ausziehen würden. 


Shane war vielleicht nicht so verantwortungsbewusst wie Michael, aber so impulsiv war er auch wieder nicht. Zumindest nicht ihr gegenüber. Seine Hände wanderten, aber nie zu Stellen, an denen sie sie wahnsinnig gerngehabt hätte. Bei einigen Stellen, zu denen sie wanderten, fragte sie sich, warum sie nicht zuvor schon gewollt hatte, dass sie dort jemand berührte. Zum Beispiel unten am Rücken, wo sich die Haut in ein flaches Tal senkt. Oder am Nacken. Oder an den Innenseiten ihrer Arme. Oder . . . 


Als seine Hände an ihrer Seite nach oben glitten, streiften seine Finger nur knapp die äußere Wölbung ihrer Brust und sie stöhnte in seinen Mund. 


Shane zog sie sofort in eine sitzende Position und verzog sich ans andere Ende des Sofas. Sein Gesicht war gerötet; seine Augen glänzten und sahen überhaupt nicht mehr müde aus. »Nein«, sagte er und hob wie ein Verkehrspolizist die Hand, als sie näher zu ihm rücken wollte. »Rote Karte. Wenn du noch einmal diesen Laut von dir gibst, haben wir ein Problem. Ich jedenfalls.« 


»Aber...« Claire fühlte, wie sie erneut rot wurde, und hatte keine Ahnung, wie sie das in Worte packen sollte. »Wie ist es mit dir? Ich meine...«Sie machte eine vage Geste, die alles bedeuten konnte. Oder nichts. Oder irgendwas. 


»Mach dir keine Sorgen um mich. Ich brauchte das jetzt.« Er atmete immer noch tief, aber er sah besser aus. Stabiler. Eher wie... Shane und nicht wie ein verlorener und verletzter kleiner Junge, der von seinen Albträumen in Angst und Schrecken versetzt wird. »Und? Hatten wir Spaß?« 


»Spaß«, stimmte sie schwach zu. So viel Spaß, dass sie sich wie eine geschüttelte Limo fühlte, die kurz vor dem Explodieren ist. »Ähm, ich sollte . . .« 


»Ja, ich auch.« Aber Shane machte keine Anstalten zu gehen. Claire schluckte schwer, beschloss, kein Risiko einzugehen, und ging die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Sie machte die Tür zu und schloss sie ab. Sie warf sich auf ihre brandneue Matratze und federte ein wenig – sie hatte noch nicht mal ein Laken darübergespannt, sie hatten nicht mehr so viele davon, seit sie die meisten davon zum Feuerlöschen benutzt hatten. Das Zimmer roch nach nassem, rauchigem Hund, aber das war ihr gleichgültig. 


Voll und ganz. 


Spaß. 


Aber hallo. 


Gegen Mittag hörte Claire die Türklingel und rannte hinunter. Shane lag auf der Couch und schlief wie ein Murmeltier. Noch immer keine Spur von Eve und sie erwartete nicht, am helllichten Tag Michael anzutreffen. Sie flitzte den Flur entlang zur Tür, die mit einem Holzstuhl als provisorischem Schloss verkeilt war, und zögerte. 


»Michael? Bist du da?« Ein eisiger Hauch streifte sie und zerzauste ihr das Haar. Wow. Der war heute aber stark. »Kann ich die Tür aufmachen? Einmal für Ja, zweimal für Nein.« 


Offensichtlich ja. Sie zog den Stuhl weg und schaute nach draußen. Zwei Männer standen auf der Veranda, sie waren beide groß. Der eine war hager, sah streng aus und hatte schwarzes Haar. Der andere war ein wenig blass (aber nicht vampirblass) und untersetzt, und wo er keine Glatze hatte, sah sein sehr kurz geschnittenes Haar braun aus. 


Beide zeigten ihre Abzeichen. Polizei. 


»Du bist Claire, oder?«, sagte der Hagere und streckte seine Hand aus. »Joe Hess. Das ist mein Partner, Travis Lowe. Wie geht’s?« 


»Ähm...«Sie griff ungeschickt nach seiner Hand. »Gut eigentlich.« Lowe schüttelte ihr ebenfalls die Hand. »Ist etwas . . . ich meine, haben Sie etwas gefunden . . .?« Einerseits hoffte sie nämlich, dass Shanes Dad in einer Gefängniszelle saß, andererseits hatte sie Angst davor, wegen Shane. Sie wippte nervös auf ihren Fersen vor und zurück, wobei ihre Augen von einem zum anderen wanderten. 


Joe Hess lächelte. Anders als die meisten Lächeln, die sie seit ihrer Ankunft in Morganville gesehen hatte, schien das hier... unkompliziert zu sein. Irgendwie natürlich. Nicht glücklich – das wäre auch merkwürdig gewesen –, aber tröstlich. »Schon okay«, sagte er. »Nein, wir haben sie nicht gefunden, aber ihr braucht keine Angst zu haben. Dürfen wir reinkommen?« 


Sie hörte schlurfende Schritte hinter sich. Shane war aufgewacht und stand barfuß und zerzaust im Flur mit fies platt gewalzter Frisur, die noch schlimmer wurde, als er gähnte und sich mit dem Finger durch die Haare fuhr, sodass sie nach allen Richtungen abstanden. 


Wie krank war es, wenn sie das sexy fand? 


Claire riss sich zusammen und deutete auf die Cops in der Haustür. Shane erfasste sofort die Situation. 


»Meine Herren«, sagte er und ging zur Tür. »Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?« 


»Ich fragte gerade, ob wir nicht hereinkommen könnten, um zu reden«, sagte Detective Hess. Er hatte aufgehört zu lächeln, sah aber immer noch freundlich aus. »Inoffiziell.« 


Ein kalter Hauch glitt über Claires Haut. Ein einzelner Kälte-hauch. Ja. Michael gab sein Okay. 


»Klar«, sagte Claire und trat zurück, um die Tür weiter aufzumachen. Die Cops traten über die Schwelle, zuerst Hess, dann Lowe, und Shane warf Claire einen Blick zu, den sie nicht richtig zu deuten wusste. Sie führte die Männer ins Wohnzimmer. 


Lowe zeigt mehr Interesse an dem Zimmer als an ihnen beiden. Es schien ihm wirklich zu gefallen. »Schön«, murmelte er – das erste Mal, dass er überhaupt etwas sagte. »Großartiger Einsatz von Holz hier drin. So organisch.« 


Sie konnte nicht wirklich Danke sagen, denn, hey, schließlich hatte sie das Haus nicht gebaut. Es gehörte ihr nicht einmal. Aber Michael zuliebe sagte sie: »Das finden wir auch, Sir.« Claire nahm nervös auf der Sofakante Platz. Shane blieb stehen und Hess und Lowe tigerten herum, nicht dass sie etwas suchten, aber sie nahmen alles auf. Hess konzentrierte sich weiterhin auf die beiden und einen Augenblick später beugte er die Knie und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Michael am Vorabend gesessen hatte. Déjà vu, dachte Claire. Hess schien ein wenig zu frösteln und schaute auf, vielleicht um nachzuschauen, wo der Luftzug herkam, der ihn soeben gestreift hatte. 


Michael mochte diesen Stuhl. 


»Ihr hattet gestern Abend Ärger hier«, sagte Hess. »Ich weiß, dass ihr euch mit meinen Kollegen Gretchen und Hans unterhalten habt. Ich habe heute Morgen den Bericht gelesen.« 


Konnte nicht schaden, das zuzugeben. Shane und Claire nickten beide. 


»Ein bisschen unheimlich, was?« 


Claire nickte. Shane nicht. Er schenkte den Detectives ein schmales kleines Lächeln. »Ich wohne schon mein ganzes Leben in Morganville. Definieren Sie unheimlich«, sagte er. »Jedenfalls, wenn Sie hier guter Cop, böser Cop spielen möchten...« 


»Nein«, sagte Hess. »Glaubt mir, ihr würdet es merken, wenn es so wäre, ich wäre dann nämlich der böse Cop.« Und etwas in seinen Augen sagte Claire merkwürdigerweise, dass das stimmte. »Seht mal, ich will euch nicht anlügen. Gretchen und Hans verfolgen ihre eigenen Ziele. Wir auch. Wir möchten sicher sein, dass ihr geschützt seid, versteht ihr? Das ist unser Job. Die Polizei, dein Freund und Helfer – Travis und ich glauben daran.« 


Lowe machte eine Pause beim Herumtigern und nickte. 


»Wir sind neutral. Es gibt ein paar von uns in der Stadt, die beiden Seiten genug Gutes getan haben, um ein wenig Freiheit zu verdienen, solange wir vorsichtig damit umgehen.« 


»Joe meint damit«, sagte Detective Lowe, »dass sie uns ignorieren, solange wir auf unserer Seite der Spielwiese bleiben. Hier sind die Menschen die Sklaven. Vergiss die Sache mit der Hautfarbe. Wir müssen deshalb auf unsere Leute aufpassen, wenn wir können.« 


»Und wenn wir das nicht mehr können«, sagte Hess so glatt, als hätte er es auswendig gelernt, »wird’s hässlich. Es ist nicht so, dass wir Handlungsfreiheit hätten. Wir sind die Schweiz. Wenn ihr über die Grenze geht, seid ihr auf euch allein gestellt.« 


Shane sah ihn finster an. »Was können Sie für uns tun, wenn Sie die Schweiz sind?« 


»Ich kann dafür sorgen, dass Gretchen und Hans euch keine weiteren Besuche abstatten«, sagte Hess. »Ich kann euch die meisten Cops vom Hals halten, vielleicht nicht alle. Ich kann verbreiten – und zwar weitläufig –, dass ihr nicht nur unter dem Siegel der Gründerin steht; Travis und ich haben ein Auge auf euch. Das wird alle anderen von dem Versuch abhalten, Freunde zu gewinnen, indem sie euch herumschubsen.« 


»Alle anderen menschlichen Cops«, fügte Lowe hinzu. »Die Vamps werden euch Angst machen, bis ihr die Hosen voll habt, aber sie werden euch nichts tun. Es sei denn, ihr vermasselt es und verliert das Siegel der Gründerin. Verstanden?« 


Was im Grunde schon passiert war. Der Teil mit dem Vermasseln. Na ja, eigentlich hatte Shanes Dad kein Gesetz gebrochen, 
dachte sie. Noch nicht. Denn Michael war ja nicht tot. 


Er war ja nur gestorben. 


Himmel, Morganville bereitete ihr Kopfschmerzen. 


Oben knallte eine Tür zu und Eve klapperte in voller Goth-Montur die Treppe herunter: ein durchsichtiges violettes Shirt über einem schwarzen Korsett-Teil, ein Rock, der aussah, als sei er in den Häcksler geraten, Strümpfe mit eingewebten Totenköpfen und ihre schwarzen Mary Janes. Ziemlich wild. Ihr Make-up erstrahlte wieder in alter Pracht, schneeweißes Gesicht, schwarz umrandete Augen, Lippen, die aussahen wie drei Tage alte Blutergüsse. 


»Joe!« Eve flog praktisch durch das Zimmer, um ihn zu umarmen. Shane und Claire tauschten Blicke aus. So etwas sahen sie hier nicht alle Tage. »Joe, Joe, Joe! Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst!« 


»Hi, Skippy. Du erinnerst dich bestimmt an Travis, oder?« 


»Big T.!« Noch eine Umarmung. Das überschritt, wie Claire fand, die Grenze des Surrealen, selbst für Morganville. »Ich bin so froh, euch zu sehen, Jungs!« 


»Wir auch, Kleines«, sagte Lowe. Er lächelte, was seinem Gesicht fast schon etwas Engelhaftes verlieh. 


»Du hast unsere Nummern noch, oder?« 


Eve klopfte mit der Hand auf das Handy, das in einem sargförmigen Halter an ihrem Gürtel hing. »Oh ja, auf Schnellwahl. Aber es war nicht . . . ähm . . .« 


Claire hatte plötzlich das seltsame Gefühl, dass es etwas gab, worüber Eve vor ihnen nicht sprechen wollte. Die Cops schienen dasselbe zu denken, denn ihre Blicke trafen sich kurz und Hess sagte: »Sollen wir dich auf den neuesten Stand bringen? Wie wär’s, wenn du uns mal deine Kaffeemaschine vorführst?« 


»Klar!«, sagte Eve strahlend und führte sie in die Küche. 


»Na«, sagte Shane, als die Tür hinter ihnen zufiel, »wenn das mal nicht seltsam ist.« 


»Habe ich was verpasst?«, fragte Claire. »Kann mir mal jemand auf die Sprünge helfen?« 


»Keine Ahnung.« 


Die Geräusche einer Unterhaltung drangen aus der Küche, Musik ohne Worte. Claire zappelte ein wenig herum, dann stand sie auf und schlich auf Zehenspitzen hinüber. 


Hess redete über jemanden, der Jason hieß. Shane reagierte, indem er seine Hand auf Claires Schulter legte und seinen Finger an die Lippen hob. 


Was?, formte sie schweigend mit den Lippen. 


Ich möchte zuhören. 


Detective Lowe sprach gerade. ». . . interessiert es dich bestimmt, dass er heute rauskommt. Nun, bevor du etwas dazu sagst, er bekam eine Verwarnung. Es ist ihm nicht erlaubt, sich dir oder deinen Eltern zu nähern. Er wird überwacht.« 


»Überwacht.« Eve klang erschüttert. »Aber ich dachte, er würde sehr lange im Gefängnis bleiben! Was ist mit diesem Mädchen . . .?« 


»Sie hat die Anschuldigung zurückgezogen«, sagte Hess. »Wir konnten ihn nicht ewig eingesperrt lassen, Süße. Tut mir leid.« 


»Aber er ist schuldig!« 


»Ich weiß. Aber jetzt steht dein Wort gegen seines und du weißt, wie so was entschieden wird. Du bist auf niemanden vereidigt, Eve. Er schon.« 


Eve fluchte. Es hörte sich an, als versuchte sie, nicht zu weinen. »Weiß er, wo ich bin?« 


»Er wird es herausfinden«, sagte Hess. »Aber wie ich schon sagte: Er wird überwacht und wir werden ein Auge auf euch Kids hier haben. Du lässt Jason in Frieden, er lässt dich in Frieden. Okay?« 


Falls Eve zustimmte, tat sie das in aller Stille. Claire wäre fast nach hinten gekippt, als Shane sie an den Schultern zog. Dann erlangte sie das Gleichgewicht wieder und folgte ihm zurück zur Couch. »Wer ist Jason?« Sie konnte mit ihrer Frage nicht einmal warten, bis sie sich gesetzt hatten. 


»Shit«, seufzte er. »Jason ist ihr Bruder. Das Letzte, was ich über ihn gehört habe, ist, dass er im Gefängnis sitzt, weil er jemanden erstochen hatte. Er ist eine Art Psycho und Eve hat ihn angezeigt. Kein Wunder, sie hat durchgedreht.« 


»Ihr älterer Bruder?« Claire stellte sich einen Football spielenden Goth-Muskelprotz vor, der mindestens drei Meter groß war und ein Doping-Problem hatte. 


»Jünger«, sagte Shane. »Siebzehn, schätze ich. Dürres, unheimliches Kerlchen. Ich mochte ihn nie.« 


»Glaubst du . . .« 


»Was?« 


»Glaubst du, er kommt hierher? Denkst du, er wird versuchen, Eve wehzutun?« 


Shane zuckte die Schultern. »Wenn er das tut, wird er das auf dem ganzen Weg ins Krankenhaus bereuen.« Er sagte das so, als sei es eine Tatsache, was bei Claire ein seltsam warmes Gefühl hervorrief. Sie rang nach Atem. Shane schien das nicht bemerkt zu haben. Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. »Solange wir hierbleiben, sind wir sicher.« Er schaute hinauf zur leeren Decke. »Nicht wahr, Michael?« 


Ein kalter Hauch strich über Claires Haut. »Klar«, sagte Claire an Michaels Stelle. 


Aber sie war sich da nicht so sicher. 
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Die Cops gingen wieder, Shane spielte einige Games und Claire lernte. Alles in allem war es ein ganz normaler Tag. Shane machte den Fernseher an, um zu sehen, ob sie irgendwelche Nachrichten über seinen Dad brachten, die einen Hinweis lieferten, was er im Schilde führte, aber Morganvilles lokaler Fernsehsender war sogar in seiner Berichterstattung langweilig, inhaltslos und ohne Schnickschnack. 


Die Nacht brach herein, Michael nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Sie aßen zu Abend. 


Ein für die Stadt Morganville ganz normaler Tag im Glass House. 


Erst um Mitternacht, als Claire unter den süßen Klängen von Michaels Gitarre, die sie aus der Ferne hörte, in den Schlaf sank, fragte sie sich, was sie am nächsten Morgen machen sollte. Sie konnte sich nicht einfach verstecken, egal wie Michael darüber dachte. Sie hatte schließlich ein Leben – oder etwas in der Art – und sie hatte in diesem Semester wirklich schon genug Unterricht verpasst. Entweder sie ging hin oder sie zog sich zurück, aber ein Rückzug würde alles nur noch schlimmer machen. Sie würde niemals ihr akademisches Leben in den Griff kriegen und auf eine der Top-Universitäten gehen können, von denen sie träumte. 


Sie schlief ein, wobei sie an Vampire, Eckzähne, hübsche Mädchen mit fiesem Lächeln und Feuerzeuge dachte. An Brände und Schreie. An Shanes Mutter, die in der Badewanne schwamm. 


An Shane, der weinend in einer Ecke kauerte. 


Nicht gerade eine großartige Nacht. Sie wachte beim ersten Morgenlicht auf und fragte sich, ob Michael schon wieder weg war. Gähnend kämpfte sie sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Natürlich war außer ihr noch niemand wach. Die Dusche tat gut, und als sie sich die Haare getrocknet, ein schlichtes weißes Shirt, ihre Jeans und Turnschuhe angezogen und ihren Rucksack mit dem Nötigsten für den Tag vollgestopft hatte, fühlte sie sich bereit, es mit der Welt da draußen aufzunehmen. 


Shane schlief unten auf der Couch. Sie schlich auf Zehenspitzen an ihm vorbei, aber eine knarrende Diele vereitelte die mühsame Turnerei. Er fuhr in die Höhe und starrte sie sekundenlang mit wilden, verständnislosen Augen an, bevor er blinzelte und seufzte. »Claire.« Er schwang seine Beine von der Couch, setzte sich auf und legte den Kopf auf seine Handflächen. »Autsch, Mann, erinnere mich daran, dass es zwei Stunden Schlaf einfach nicht bringen.« 


»Ich glaube, du hast dich gerade schon selbst daran erinnert. Warum warst du so lange auf?« 


»Geredet«, sagte er. »Michael musste reden.« 


Oh. Jungskram. Dinge, die Michael nicht mit den Mädels besprechen wollte. Na schön, toll, das war nicht ihre Angelegenheit. Claire warf sich den Rucksack über die Schulter und ging in Richtung Flur. 


»Wo willst du hin?«, fragte Shane, ohne den Kopf zu heben. 


»Du weißt genau, wo ich hinwill.« 


»Oh nein, das wirst du nicht!« 


»Shane, ich gehe. Sorry, aber du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll.« Eigentlich konnte er schon, dachte sie. Er war älter, und wenn Michael nicht da war, war er sozusagen Eigentümer und Verwalter des Hauses. Aber... nein. Nicht einmal dann. Wenn sie anfing, das zuzulassen – oder wieder zuzulassen –, dann würde sie jegliche Unabhängigkeit, die sie erlangt hatte, verlieren. »Ich muss zum Unterricht. Sieh mal, mir wird nichts passieren. Amelies Schutz wirkt noch und der Campus ist neutrales Gelände, das weißt du doch. Wenn ich es nicht vermassle, wird alles gut laufen.« 


»Für Monica ist es kein neutrales Gelände«, sagte er und sah auf. »Sie hat versucht, dich zu töten, Claire.« 


Stimmt. Claire schluckte eine kleine Angstblase hinunter. »Mit Monica komme ich zurecht.« Das glaubte sie zwar nicht, aber sie konnte sie zumindest meiden. Abhauen konnte man immer noch. 


Shane starrte sie einige lange Sekunden aus blutunterlaufenen, müden Augen an, dann schüttelte er den Kopf und ließ sich in die Sofakissen fallen, die Arme weit ausgebreitet. »Wie auch immer«, sagte er. »Ruf mich an, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.« 


Der Ton, in dem er das sagte, weckte in Claire das Bedürfnis, den Rucksack abzustellen, zu ihm auf das Sofa zu kriechen und sich eng an ihn zu schmiegen, aber sie drückte ihre Wirbelsäule durch und sagte: »Mach ich.« Dann marschierte sie zur Tür. 


Zwei heftige, kalte Luftzüge fegten über sie hinweg. Michael, der ihr ein entschiedenes Nein übermittelte. 


»Du kannst mich mal«, sagte sie, öffnete die brandneuen Schlösser, die Shane eingebaut hatte, und trat hinaus in die warme, texanische Morgensonne. 


Der Englischunterricht war langweilig und sie hatte sowieso schon alles gelesen, was auf dem Lehrplan stand. Deshalb vertrieb sich Claire die Zeit damit, ihre Gedanken in ihrem Heft festzuhalten. Viele davon drehten sich um Shane und um Shanes Lippen und um Shanes Hände. Und sie verwünschte die Tatsache, dass sie noch keine achtzehn war und dass das sowieso eine blödsinnige Regelung war. 


Nach dem Unterricht dachte sie noch immer darüber nach, wie ungerecht das alles doch war – als sie auf Schwierigkeiten stieß. 


Im wahrsten Sinne des Wortes. 


Claire bog mit gesenktem Kopf um die Ecke und prallte gegen jemand Großen, Soliden, der sie sofort an den Schultern packte und heftig nach hinten schubste. Claire wäre fast aus dem Gleichgewicht geraten, kam aber schlitternd und zittrig zum Stehen, indem sie sich an der Wand abstützte. »Hey!«, brüllte sie, mehr aus Schrecken als aus Wut, aber dann holte ihr Gehirn ihre Augen ein und sie dachte Oh Shit!. 


Es war Monica. 


Monica sah blendend aus, perfekt, von ihrem schimmernden glatten Haar bis hin zu ihrem makellosen Make-up und dem süßen, trendigen, durchsichtigen Top, das sie über einem Babydoll-T-Shirt trug. Monica hatte keinen Rucksack dabei. Sie hatte eine Designertasche und sie musterte Claire von oben nach unten, wobei sich ihre geglossten Lippen verächtlich verzogen. Natürlich war sie nicht allein. Monica ging nirgendwohin ohne ihre Eskorte und heute war sie wie immer von zwei Mädels flankiert, Jennifer und Gina. Auch ein Rudel muskulöser Jungs, die meisten von ihnen irgendeine Art Sportler, hing mit ihnen herum. 


Alle waren größer als Claire. 


»Pass doch auf, Freak!«, sagte Monica und funkelte sie an. Und dann lächelte sie. Dadurch wirkten ihre hübschen Augen nicht weniger bedrohlich. »Oh, du bist das. Du solltest besser aufpassen, wo du hintrittst.« Sie wandte sich halb zu ihrer kleinen Schar von Fans um. »Arme Claire. Sie hat da irgend so ein Syndrom. Fällt Treppen runter, haut sich den Kopf an, fackelt fast ihr Haus ab...«Sie fasste Claire wieder ins Auge, als Jennifer und Gina kicherten. »Ist doch so, oder? Hat es bei euch zu Hause nicht gebrannt?« 


»Ein bisschen«, sagte Claire. Tief in ihrem Inneren zitterte sie, aber sie wusste, dass sie viel Schlimmeres riskierte, wenn sie jetzt klein beigab. »Aber ich hab gehört, das kommt öfter vor, wenn du irgendwo vorbeischaust.« 


Ein verhaltenes Oooooh ging durch Monicas Clique, ein Dashat-sie-jetzt-nicht-wirklich-gesagt, das zwischen Anerkennung und gespannter Erwartung schwankte. Monicas Blick wurde kalt. Ähm. 


»Komm mir jetzt nicht so, Freak. Ich kann nichts dafür, dass du mit einem Haufen Losern und Idioten zusammenwohnst. Wahrscheinlich hat diese Goth-Schlampe überall Kerzen angezündet. Sie ist eine wandelnde Feuergefahr, um nicht zu sagen ein Modedesaster.« 


Claire biss sich auf die Innenseite der Lippen und schluckte ihre Antwort hinunter, mit der sie klarstellen wollte, wer die eigentliche Schlampe in diesem Gespräch war. Sie zog nur die Augenbrauen in die Höhe – wobei sie sich bewusst war, dass sie nicht gezupft oder gar perfekt oder so was Ähnliches waren – und lächelte so, als wüsste sie etwas, das Monica nicht wusste. 


»Da ist sie nicht die Einzige. Ist das Top da nicht von Wal-Mart? Die Trailer Park Collection?« Sie wandte sich zum Gehen um, als Monicas Freunde erneut oooooh machten, dieses Mal mit einem Anflug von Gelächter. 


Monica packte sie am Rucksack und riss sie aus dem Gleichgewicht. »Sag Shane einen Gruß von mir«, sagte sie und atmete heiß gegen Claires Ohr. »Sag ihm, es ist mir egal, wer den Waffenstillstand ausgerufen hat. Ich werde ihn kriegen, ebenso wie dich, und es wird ihm noch leidtun, dass er je was mit mir angefangen hat.« 


Claire riss sich aus Monicas Hochglanzmaniküregriff und sagte: »Selbst wenn du die letzte Frau der Welt wärst und es um die Erhaltung der Spezies ginge, würde er dich nicht anrühren.« 


Sie dachte schon, Monica würde ihre Augen mit diesen perfekt manikürten Krallen auskratzen, deshalb zog sie sich rasch zurück. Komischerweise ließ Monica sie gehen. Sie lächelte sogar ein wenig, aber es war ein merkwürdiges Lächeln, das Claires Magen einen kleinen Sprung machen ließ, als sie sich noch einmal umschaute. 


»Tschüss dann«, sagte Monica. »Freak.« 


Der Chemieunterricht hatte schon angefangen, als sich Claire atemlos auf einen freien Stuhl sinken ließ und ihren Laptop und ihre Texte auspackte. Sie hielt Ausschau nach Monica, nach Gina, Jennifer oder irgendwelchen Chemikalien, die in ihre Richtung flogen – das war schon einmal passiert –, aber sie konnte Monica nirgends entdecken, nicht hier und auch nicht auf dem Weg zu ihrer nächsten und übernächsten Stunde. Am Nachmittag tat ihr vor lauter Anspannung alles weh. Aber ihr Herz schlug wieder in einigermaßen normaler Geschwindigkeit und sie konnte sich wieder auf das Zuhören und Verstehen konzentrieren. Nicht dass sie dem Unterricht nicht schon eine Nasenlänge voraus gewesen wäre. Sie hatte die Angewohnheit, das ganze Buch zu lesen, bevor das Semester überhaupt begann. Aber es war immer schön, wenn die Professoren noch den einen oder anderen Leckerbissen fallen ließen, der nicht im Buch oder den dazugehörigen Anmerkungen stand. Selbst die Unterrichtsstunden, die sie nicht so mochte, erschienen ihr relativ interessant. In Geschichte machten sie ein Quiz, das sie in fünf Minuten gelöst und abgeben hatte, deshalb verdrückte sie sich unter den anerkennend erhobenen Daumen des Professors gleich wieder. 


Es war später Nachmittag, als sie auf den viereckigen Hof vor dem Naturwissenschaftsgebäude hinausging. Die Masse der Studenten hatte sich gelichtet, da viele Leute versucht hatten, frühzeitig aus dem Unterricht zu verschwinden, um zu dem viel wichtigeren Party-Stundenplan überzugehen. Texas Prairie University war nicht gerade Harvard; die meisten Studenten saßen hier zwei Jahre lang Pflichtkurse ab, um dann auf eine richtige Universität zu wechseln. Deshalb war vor allem »Party bis zum Erbrechen« angesagt. 


Es war komisch, sich jetzt umzuschauen, wo sie so viel über Morganville erfahren hatte. Ihr war nie klar gewesen, was für eine geschlossene kleine Welt das College war. Sie würde darum wetten, dass neunzig Prozent der Studenten keine Ahnung hatten, was in dieser Stadt wirklich gespielt wurde, und sie würden es auch nie erfahren. Die TPU war wie ein Tierpark und die Studenten waren die Tiere. 


Und ab und zu wurde die Herde ausgemerzt. 


Claire schauderte, schaute sich nach Anzeichen dafür um, dass Monica irgendwo lauerte, und machte sich auf den Nachhauseweg. Es war nicht weit, aber sie musste über das schön gepflegte (wenn auch durch die Sonne vertrocknete) Gelände und hinaus in Morganvilles eigentliches »Geschäftsviertel« – das streng genommen gar keins war. Es war ein Nebenschauplatz für die Studenten mit all seinen Cafés (sie fragte sich, wen Oliver, der armselige Idiot, aufgegabelt hatte, um Eve hinter der Theke zu ersetzen) und Buchläden und trendigen Klamottenläden. Die Gebäude waren in den Schulfarben gehalten – Grün und Weiß – und gewöhnlich prangte ein ausgeblichenes Schild im Schaufenster, auf dem STUDENTENRABATT stand. Ein schmächtiger Typ in Schwarz lungerte an der Ecke herum und beobachtete sie aus glühenden dunklen Augen. Er kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sich nicht denken, warum... jemand aus dem Unterricht vielleicht? Unheimlich jedenfalls. Sie fragte sich, warum er gerade sie anstarrte. Es waren noch andere Mädels auf der Straße. Hübschere. 


Claire beschleunigte ihren Gang. Als sie sich umsah, war er nicht mehr da. War das jetzt besser oder noch viel unheimlicher? 


Plötzlich erschien es ihr eine großartige Idee, noch schneller zu gehen. 


Als Claire an dem Café Common Grounds vorbeikam, warf sie einen Blick hinein und sah jemanden, der ihr bekannt vorkam . . . aber was um alles in der Welt sollte Shanes Dad ausgerechnet hier suchen? Am helllichten Tag? Er fügte sich nicht gerade nahtlos in die College-Meute ein und die Cops der Stadt suchten ihn wie die Nadel im Heuhaufen, oder? 


Aber da war er. Zugegebenermaßen hatte sie nur einen kurzen Blick erhascht, aber wie viele Frank-Collins-Doppelgänger mochte es in Morganville denn schon geben? 


Ich sollte von hier verschwinden, dachte sie, aber dann wurde sie neugierig. Wenn sie herausfinden konnte, was er machte, konnte das Michael und Shane vielleicht helfen, ihren nächsten Schritt zu planen. Außerdem war es mitten am Nachmittag, helllichter Tag also, und es war ja nicht so, dass Mr Collins nicht wusste, wo er sie finden konnte, wenn er wollte. Er wusste schließlich, wo sie wohnte. 


Daher öffnete Claire die Tür und schlüpfte hinein, wobei sie sich hinter ein paar bulligen Sportlern mit sperrigen, laptop-beladenen Rucksäcken versteckte, die ein ernsthaftes Gespräch darüber führten, ob Baseballstatistiken, die während der Jahre, in denen Steroide verwendet wurden, gültig waren oder verworfen werden sollten. Ja, es war Shanes Dad, er saß an einer Ecke der Bar und nippte an seiner Tasse. Ganz eindeutig. 


Was zum Henker . . .? 


Sie hielt den Atem an, als Oliver gegenüber von ihm Platz nahm. Oliver war ein schlaksiger Typ, groß und ein wenig vorn-übergebeugt, mit langem, lockigem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Nicht gerade bedrohlich – es sei denn, man sah seine Vampirzähne und erkannte seine wahre Persönlichkeit hinter der Fassade, die er für die Öffentlichkeit zur Schau trug. Oliver war ein unheimlicher Typ und sie hatte absolut kein Bedürfnis, in eine Situation zu geraten, in der sie wieder mit ihm zu tun hatte. 


Claire wandte sich zum Gehen um und prallte gegen eine breite Brust, die in ein weiches graues T-Shirt gekleidet war. Sie blickte auf und sah einen Typen, den sie nicht kannte – etwas älter als Shane vielleicht, aber nicht viel. Er hatte weiches rotes Haar, helle Haut und Sommersprossen. Große blaue Augen, die sie an strahlenden Himmel und tiefe Ozeane denken ließen. Er war einfach . . . hübsch. Und irgendwie friedlich. 


Er war groß und kräftig und trug in dieser spätsommerlichen texanischen Hitze ausgerechnet eine alte, abgetragene braune Lederjacke. Keinen Rucksack, aber er sah trotzdem wie ein Student aus. 


Er lächelte auf sie herunter. Sie erwartete, dass er ihr aus dem Weg ging, aber das tat er nicht. Stattdessen nahm er ihre Hand und sagte: »Hallo Claire. Ich bin Sam. Kann ich dich kurz sprechen?« 


Seine Finger fühlten sich kühl an, wie Lehm. Und er war unter seinen Sommersprossen ein wenig zu bleich. Außerdem lag etwas Entrücktes und Trauriges in seinem Blick. 


Oh Shit. Vampir! 


Claire versuchte, sich loszureißen. Er hielt sie mühelos fest. Er könnte auch Knochen brechen, das spürte sie, aber er setzte gerade so viel Kraft ein, dass sie nicht freikam. »Nicht«, sagte Sam. »Ich muss dich sprechen. Bitte, ich verspreche, dir nichts zu tun. Setzen wir uns, okay?« 


»Aber...« Claire schaute sich beunruhigt um. Die beiden Sportler gingen in Richtung Bar davon, um sich was zu trinken zu holen. Es war viel los im Café und überall waren Studenten, die plauderten, lachten, Games spielten, auf ihren Laptops tippten und mit Handys telefonierten. Und natürlich schenkte ihr niemand Beachtung. Sie könnte eine Szene machen und vermutlich von ihm loskommen, aber das würde Olivers Aufmerksamkeit erregen, ganz zu schweigen von Shanes Dad, und das wollte sie nicht. »Den Ball flach halten« war das Motto des Tages. 


Claire schluckte und ließ zu, dass der Vampir sie zu einem abgeschiedenen Tisch beim Fenster zog. Er nahm weit weg von dem harten weißen Sonnenstrahl Platz, der über den Holzboden kroch. Die Markise draußen schirmte das meiste ab, aber ein kleiner Gefahrenbereich war noch übrig, wie sie annahm. 


Sam hielt noch immer ihre Hand fest. Sie setzte sich und versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen, als sie sagte: »Würdest du mich jetzt bitte loslassen? Ich sitze doch schon.« 


»Was? Oh. Natürlich.« Er ließ sie los und schenkte ihr ein Lächeln, das sogar ihr voreingenommener, misstrauischer (fast schon paranoider) Verstand als...süß interpretierte. »Sorry. Aber du bist so warm. Das fühlt sich gut an.« 


Er klang sehnsüchtig. Sie konnte es sich nicht leisten, Mitleid zu haben, auf gar keinen Fall. Das ging einfach nicht. »Woher weißt du meinen Namen?«, fragte sie. 


Seine blauen Augen verschmälerten sich, als er lächelte. »Machst du Witze? Jeder kennt dich. Dich, Shane, Eve, Michael. Die Gründerin hat eine Weisung erlassen. Zum ersten Mal in, oh, ich glaube, dreißig Jahren, vielleicht auch vierzig. Hochdramatisch das alles. Wir alle legen euch gegenüber unsere besten Manieren an den Tag, mach dir keine Sorgen.« Sein Blick schweifte umher, blieb an Oliver hängen und kehrte zu ihr zurück. »Na ja, abgesehen von Menschen, die sowieso nicht die besten Manieren haben.« 


»Menschen«, sagte Claire und verschränkte die Arme. Sie hoffte, dass sie dadurch taff und stark aussah, aber eigentlich tat sie es nur, weil sie fror. »Ihr seid keine Menschen.« 


Sam sah ein wenig verletzt aus. »Das ist hart, Claire. Natürlich sind wir Menschen. Wir sind nur . . . anders.« 


»Nein, ihr tötet Menschen. Ihr seid... Parasiten!« Und sie hatte keine Ahnung, warum sie sich darüber mit einem völlig Fremden in eine Diskussion verstrickte. Dazu noch mit einem Vampir. Zumindest hatte er nicht mit ihr dieses Hypnoseding gefahren wie Brandon. Oh, und eigentlich sollte sie ihm gar nicht in die Augen schauen. Das hatte sie ganz vergessen. Sam schien irgendwie, na ja, normal. Und eigentlich hatte er wunderschöne Augen. 


Sam dachte darüber nach, was sie gesagt hatte, als wäre es ein ernst zu nehmendes Argument. »Nahrungskette«, bot er an. 


»Was?« 


»Na ja, aus der Sicht von Gemüse sind Menschen Parasiten und Massenmörder.« 


Das... ergab auf sonderbare Art fast schon einen Sinn. Fast. »Ich bin doch keine Möhre. Was willst du überhaupt von mir. Abgesehen vom Offensichtlichen, meine ich.« Sie deutete Vampirzähne an, die sich in einen Hals senken. 


Er sah ein wenig beschämt aus. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Kannst du Eve etwas von mir geben?« 


Sie konnte sich kaum etwas vorstellen, das Eve weniger wollte als ein Geschenk von einem Vampir. »Nein«, sagte sie. »War es das? Kann ich jetzt gehen?« 


»Warte! Es ist nichts Schlimmes, ich schwöre. Ich fand nur, dass es mit ihr immer lustig war. Ich vermisse sie, wenn ich hierherkomme. Sie hat das Café hier aufgeheitert.« Er fasste in seine Tasche und holte ein schwarzes Schächtelchen heraus, das er ihr reichte. Claire runzelte die Stirn, spielte einen Moment damit herum und ließ den Deckel aufschnappen. Nicht dass sie das was anginge, aber . . . 


Es war eine Halskette. Eine schöne silberne mit einem schimmernden, sargförmigen Medaillon. Claire hob die Augen zu Sam, ermahnte sich selbst, das nicht zu tun, und konzentrierte sich auf eine Stelle auf seiner Brust. (Er hatte eine schöne Brust. Eigentlich richtig durchtrainiert). »Was ist drin?« 


»Mach es auf«, sagte er und zuckte die Achseln. »Ich versuche nicht, etwas zu verbergen. Ich sagte dir doch, dass es nichts Gefährliches ist.« 


Sie ließ den Deckel des Sarges aufschnappen. Darin befand sich die winzige Statue eines Mädchens mit über der Brust gekreuzten Armen. Unheimlich, aber auch irgendwie cool. Claire musste zugeben, dass Eve wahrscheinlich begeistert wäre. 


»Schau mal, ich bin kein Stalker«, sagte Sam. »Wir sind einfach nur... Freunde. Sie ist dank Brandon, diesem Mistkerl, nicht gerade ein Vampir-Fan. Das habe ich auch schon mitgekriegt. Ich versuche nicht, sie anzumachen oder so. Ich dachte einfach, das könnte ihr gefallen.« 


Sam passte in keine von Claires vor Kurzem eingerichteten Schubladen, die so neu waren, dass sie noch nach mentalen Sägespänen rochen. VAMPIRE, BÖSE, stand auf einer. Auf der anderen stand VAMPIRE, ABGRUNDTIEF BÖSE. Das waren so ziemlich die einzigen beiden Vampir-Schubladen, die es bei ihr gab. 


Sie wusste nicht, wo sie ihn einordnen sollte. Sam sah einfach wie ein Typ mit traurigen Augen und einem süßen Lächeln aus, der ein wenig Sonne vertragen konnte. Ein ganz normaler Typ, bei dem sie wahrscheinlich Herzklopfen bekommen hätte, wenn sie ihn im Unterricht kennengelernt hätte. 


Aber auf diese Weise kam er wahrscheinlich an seine Opfer, ermahnte sie sich. Sie ließ das Medaillon zuschnappen, schloss das Kästchen und schob es über den Tisch zu ihm zurück. »Sorry«, sagte sie. »Ich nehme nichts. Wenn du möchtest, dass sie es bekommt, musst du es ihr schon selber geben. Aber ich glaube nicht, dass sie jemals wieder hierherkommt.« 


Sam sah bestürzt aus, aber er nahm das Kästchen und steckte es in die Tasche seiner Lederjacke. »Okay«, sagte er. »Danke, dass du mir zugehört hast. Kann ich dich um noch etwas bitten? Nicht um einen Gefallen, ich brauche nur eine Information.« 


Sie war sich nicht sicher, aber sie nickte. 


»Es geht um Amelie.« Sam senkte seine Stimme und sein Blick war auf einmal wütend und intensiv. Doch kein ganz normaler Typ. Das war es also, was er wirklich wollte, nicht nur das Geschenk für Eve. Das hier war persönlich. »Wie ich gehört habe, hast du mit ihr gesprochen. Wie geht es ihr? Wie hat sie auf dich gewirkt?« 


»Warum?« 


Er starrte sie weiterhin an. »Sie spricht nicht mehr mit mir. Niemand von ihnen tut das. Bei den anderen ist mir das gleichgültig, aber . . . ich mache mir Sorgen um sie.« 


Claire konnte nicht fassen, was sie da hörte. Ein Vampir wollte, dass sie über seine Vampir-Queen auspackte? Das war ja wohl oberseltsam. »Ähm...es schien ihr gut zu gehen...Sie spricht nicht mehr mit dir? Warum nicht?« 


»Ich weiß nicht«, sagte er und lehnte sich zurück. »Sie hat seit fünfzig Jahren plus minus ein paar Monaten nicht mit mir gesprochen. Und ganz egal, wie oft ich nachfrage, ich darf sie nicht sehen. Sie nehmen auch keine Botschaften an.« Etwas Dunkles, Verletztes flackerte in diesen unschuldig blickenden Augen auf. »Sie schuf mich und ließ mich dann fallen. Seit Langem hat sie niemand mehr in der Öffentlichkeit gesehen. Jetzt spricht sie auf einmal mit dir. Warum?« 


Fünfzig Jahre. Sie sprach hier mit einem mindestens siebzigjährigen Mann, der eine Haut hatte, die feiner war als ihre. Mit einem umwerfenden, faltenlosen Gesicht und Augen, die...na ja... mehr gesehen hatten, als sie wahrscheinlich je sehen würde. Fünfzig Jahre? »Wie alt bist du?«, platzte sie heraus, denn das brachte sie jetzt wirklich zum Ausflippen. 


»Zweiundsiebzig, ich bin der Jüngste«, sagte er. 


»In der Stadt?« 


»Auf der ganzen Welt.« Er fummelte an dem Zuckerbehälter auf dem Tisch herum. »Die Vampire sterben aus, weißt du? Deshalb sind wir hier in Morganville. Wir wurden da draußen in der Welt abgeschlachtet. Aber selbst hier hat Amelie in den letzten hundertfünfzig Jahren nur zwei neue Vampire gemacht.« Er blickte langsam auf und ihre Blicke trafen sich. Und dieses Mal fühlte sie etwas Ähnliches wie das, was Brandon mit ihr gemacht hatte, diesen Zwang, an Ort und Stelle zu bleiben. »Ich weiß genau, wie sich das für dich anfühlt, weil ich auch schon in dieser Situation war. Ich bin in Morganville geboren, ich wuchs unter Schutz auf. Ich weiß, wie mies es hier für euch ist. Ihr seid Sklaven. Ihr tragt zwar keine Ketten und bekommt keine Brandzeichen, aber dadurch seid ihr nicht weniger versklavt.« 


Vor ihren Augen erschien plötzlich das Bild von Shanes Mutter, wie sie tot in der Badewanne lag. »Und wenn wir fliehen, bringt ihr uns um«, flüsterte sie. Sie hätte erwartet, dass er zusammenzucken oder sonst eine Reaktion darauf zeigen würde, aber Sams Gesichtsausdruck veränderte sich überhaupt nicht. 


»Manchmal«, sagte er. »Aber Claire, es ist nicht so, dass wir das möchten. Wir versuchen zu überleben, das ist alles. Verstehst du?« 


Claire konnte ihn förmlich sehen, wie er dort stand und auf Shanes verblutende Mutter hinuntersah. Er hätte denselben sanften, traurigen Blick in den Augen. Molly Collins wäre für ihn wie ein Haustier, das er einschläfern musste, mehr nicht, und es wäre nicht so wichtig für ihn, als dass er darüber nachts nicht schlafen könnte. Falls Vampire überhaupt schliefen. Was sie zu bezweifeln begann. 


Sie stand so schnell auf, dass der Stuhl polternd gegen die Wand stieß. Sam lehnte sich überrascht zurück, als sie ihren Rucksack ergriff. »Oh, verstehe«, sagte Claire mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann keinem von euch über den Weg trauen. Du möchtest wissen, wo Amelie ist? Geh doch fragen! Wahrscheinlich hat sie einen guten Grund, nicht mehr mit dir zu sprechen!« 


»Claire!« 


Sie stieß mit ausgestrecktem Arm die Tür auf und trat in den Tag hinaus. Sie schaute zurück und sah Sam am Rand des Streifens Sonnenlicht im Common Grounds stehen. Er starrte ihr nach und machte dabei ein Gesicht, als hätte er gerade seinen besten – seinen einzigen – Freund verloren. 


Verdammt, sie war nicht mit irgendeinem Vampir befreundet. Sie konnte nicht. Und sie würde es auch niemals sein. 
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Auf dem Nachhauseweg beschloss Claire, dass es vielleicht keine so gute Idee war, gegenüber Shane mit Storys über Monica, seinen Dad oder den Vampir Sam herauszuplazen. Stattdessen bereitete sie das Abendessen zu – Tacos – und wartete, bis Michael wieder unter den Lebenden weilte. Das tat er auch, als die Sonne ganz am Horizont verschwunden war, und er sah so normal und engelhaft wie immer aus. 


Sie übermittelte ihm irgendwie die Botschaft, dass sie ihn unter vier Augen sprechen musste, deshalb trocknete Michael in der Küche das Geschirr ab, während sie abwusch. Sie war sich nicht sicher, wie es eigentlich dazu gekommen war – sie war eigentlich gar nicht an der Reihe –, aber das warme Wasser und der weiche Schaum hatten irgendwie eine beruhigende Wirkung. 


»Hast du Shane das mit Monica erzählt?«, fragte Michael, als sie ihre Erlebnisse des Tages geschildert hatte. Er schien nicht beunruhigt, aber andererseits brauchte es eine ganze Menge, um Michael aus der Fassung zu bringen. Vielleicht trocknete er die Teller aber auch ein bisschen zu gründlich ab. 


»Nein«, sagte sie. »Er wird ihretwegen doch immer gleich ein bisschen . . . du weißt schon.« 


»Ja, allerdings. Okay, du musst vorsichtig sein, aber das weißt du ja, oder? Ich würde Shane bitten, mit dir zum Unterricht zu gehen, aber . . .« 


»Aber das ist wahrscheinlich genau das, was sie möchte«, beendete Claire den Satz und reichte ihm noch einen Teller. 


»Uns beide zu kriegen und einen gegen den anderen auszuspielen. Stimmt’s?« 


Michael nickte und zog die Augenbrauen nach oben. »Sie braucht sich dich nur zu schnappen, dann hat sie ihn. Sei also vorsichtig. Ich . . . bin euch keine große Hilfe da draußen. Oder eigentlich gar keine Hilfe.« 


Claire fühlte sich schlecht, weil seine Augen dabei böse aufblitzten – das galt nicht ihr, sondern sich selbst. Er hasste das. Hasste es, hier in der Falle zu sitzen, wenn seine Freunde ihn brauchten. 


»Ich komme schon klar«, sagte sie. »Ich habe ein neues Handy. Mom und Dad haben es mir geschickt.« 


»Gut. Hast du uns auf Schnellwahl eingestellt?« 


»Eins, zwei und drei. Und 911 auf der Vier.« 


»Gut.« Michael versetzte ihr einen Schubs mit der Hüfte. »Was macht der Unterricht?« 


»Ganz okay.« Sie konnte im Moment keine rechte Begeisterung dafür aufbringen. »Was ist jetzt mit Shanes Dad?« 


»Dazu gibt es nichts zu sagen«, sagte er. »Du hältst dich vom Common Grounds und von Oliver fern. Wenn Shanes Dad dort war, hat er sich vermutlich nur umgeschaut. Oliver hat ihm vielleicht etwas vormachen können. Er ist ja ganz gut darin, einen ganz normalen Typen zu spielen.« Michael musste es ja wissen, überlegte Claire. Oliver hatte schließlich gut genug den ganz normalen Typen gespielt, um sich Zutritt zu diesem Haus zu erschleichen, wo er Michael bei dem Versuch tötete, einen Vampir aus ihm zu machen. Das Haus hatte Michael – teilweise – gerettet. Eine Art übernatürliche Entschuldigung, weil das Haus es versäumt hatte, ihn von vornherein zu beschützen. Das Haus tat solche Dinge. Es war unheimlich und hin und wieder geradezu Furcht einflößend, aber immerhin war es meist loyal gegenüber seinen Bewohnern. 


Oliver hingegen... Oliver war sich selbst gegenüber loyal. Und das war’s dann auch schon. 


»Wir unternehmen also nichts?«, fragte Claire. 


»Wir unternehmen das beste Nichts, das du je gesehen hast.« Michael räumte den letzten Teller weg und warf sich das Geschirrtuch über die Schulter, wie ein Barkeeper, der Pause macht. »Das soll heißen, dass du nichts unternimmst, Claire. Das ist ein Befehl.« 


Sie salutierte ironisch. »Ja, Sir, tut mir leid, Sir.« 


Er seufzte. »Ich mochte es lieber, als du noch dieses schüchterne kleine Mädchen warst. Wie konnte es so weit kommen?« 


»Ich habe angefangen, mit euch Typen zusammenzuwohnen.« 


»Ah, stimmt.« 


Er wuschelte ihr durch die Haare und schlenderte Richtung Wohnzimmer davon. »Wir machen einen Spieleabend«, sagte er. »Shane musste mir versprechen, dass er heute Abend keine Games spielt. Ich glaube, er pustet gerade den Staub vom Monopoly. Risiko habe ich ihm verboten. Bei Risiko dreht er immer durch.« 


Taten das nicht alle? 


»Ich habe einen neuen Job«, sagte Eve strahlend, als sie um das Monopoly-Brett herum auf dem Boden saßen. Shane war super, aber Michael hatte die Bahnhöfe; Eve und Claire schauten vor allem ihren Geldstapeln beim Schrumpfen zu. Kein Wunder, dass die Leute dieses Spiel mochten, dachte Claire. Das ist wie im richtigen Leben. 


»Du hast schon einen Job?«, fragte Shane, als Michael den Würfel in seiner Hand schüttelte und ihn dann auf das ausgeblichene, wellige Brett warf. »Himmel, Eve, hau mal die Bremse rein in puncto Vollbeschäftigung. Wie steh ich denn jetzt da?« 


»Shane Collins, der Dauerpenner. Wenn du dich für mehr als ein Vorstellungsgespräch pro Monat bewerben würdest und dann auch tatsächlich, du weißt schon, dort aufkreuzen würdest, könntest du auch einen Job finden.« 


»Oh, bist du jetzt Karriereberaterin geworden?« 


»Leck mich. Wollt ihr mich nicht vielleicht mal fragen, wo?« 


»Klar«, sagte Michael und rückte seine Spielfigur vier Felder weiter. »Wo? . . . Oh, Shit!« 


»Das macht fünfhundert, Alter. Und frische Handtücher in meinem Hotel kosten extra.« Shane hielt ihm die Handfläche hin. 


»Ich wurde von der Uni angestellt«, sagte Eve und beobachtete, wie Michael Scheine abzählte und sie Shane aushändigte. »In der Cafeteria des Studentenwerks. Ich werde sogar besser bezahlt.« 


»Glückwunsch!«, sagte Claire. »Und du arbeitest nicht mehr für einen fiesen Vampir. Das ist doch auch ein Bonus.« 


»Was den Boss betrifft, ist das definitiv ein Aufstieg. Ich meine, er ist ein Loser mit hängender Kinnlade, Mundgeruch und einem Alkoholproblem, aber diese Beschreibung passt so ungefähr auf die gesamte männliche Bevölkerung Morganvilles . . .« 


»Hey!«, riefen Shane und Michael im Chor und Eve schenkte beiden ein strahlendes Grinsen. 


»Abgesehen von den heißen Jungs hier im Zimmer natürlich. Und Kopf hoch, Jungs! – Die Beschreibung gilt auch für den Großteil der weiblichen Bevölkerung. Jedenfalls: bessere Arbeitszeiten – ich arbeite tagsüber, daher weniger Vamp-Probleme – und fettere Gehaltsschecks. Außerdem kann ich das Studentenleben auschecken. Ich habe von wilden Partys gehört.« 


»Alles, was du von der anderen Seite der Theke aus sehen wirst, sind Leute, die dich dissen und über die Getränke maulen«, sagte Shane, ohne aufzublicken. »Pass auf dich auf, Eve. Einige dieser Arschlöcher auf dem Campus halten dich für ihr per
sönliches Spielzeug, wenn du ein Namensschildchen trägst.« 


»Ja, weiß ich. Ich habe von Karla gehört.« 


»Karla?«, fragte Claire. 


»Sie arbeitet an der Uni«, sagte Eve. »Karla Gast. Wir gingen mit ihr zur Schule.« Michael und Shane schauten beide auf und nickten. »Sie war ein richtiges Partytier auf der Highschool, weißt du? Dazu noch ziemlich hübsch. Sie arbeitete auf dem Campus. Ich weiß nicht, als was. Aber jedenfalls ist sie verschwunden.« 


»Es stand in der Zeitung«, sagte Michael. »Wurde gestern Nacht verschleppt, als sie zu ihrem Auto ging.« 


Claire runzelte die Stirn. »Warum stand es in der Zeitung? Ich meine, sie bringen so etwas normalerweise nicht in den Medien, oder?« Weil Mord in Morganville irgendwie nicht ungesetzlich war, oder? 


»Sie bringen es, wenn es keine Vampire waren«, sagte Eve und knabberte an einer Karotte, während sie würfelte. »Oooooh, gib mir zweihundert, Mr Banker. Wenn sie von Vampiren oder selbst wenn sie von irgendwelchen Vampir-Kumpels verschleppt worden wäre, hätte man das wie immer unter den Teppich gekehrt. Abfindung an die Familie und fertig. Aber das hier ist anders.« 


»Ist das so ungewöhnlich? Verbrechen? Verbrechen, die nichts mit Vampiren zu tun haben, meine ich.« 


»Kann man so sagen«, sagte Eve achselzuckend. »Aber die Menschen in Morganville werden langsam fies. Fies oder betrunken oder eingeschüchtert. Eines davon.« 


»Was davon bist du?«, fragte Shane. Eve zeigte ihm die Zähne und knurrte. »Autsch. Schon gut. Hab’s kapiert.« 


»Also... Eve, ich habe gehört, dein Bruder ist wieder aus dem Gefängnis raus«, sagte Michael. Claire würfelte, weil sie an der Reihe war, und als der Würfel das Brett traf, krachte er so laut, als wäre ein Stapel Teller auf den Boden gefallen. Keiner gab einen Laut von sich. Keiner atmete, soweit sie das beurteilen konnte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, überdachte Michael gerade seine Entscheidung, das Thema auf den Tisch gebracht zu haben, und Eve sah... hart und wütend aus und (tief in ihrem Inneren) auch ängstlich. 


Shane schaute nur ausdruckslos zu. 


Unangenehm. 


»Ähm . . .« Claire schob vorsichtig ihre Spielfigur um die sechs Felder weiter, die sie erwürfelt hatte. »Du hast nicht viel über deinen Bruder erzählt.« Sie war gespannt, was Eve antworten würde. Denn Eve war eindeutig nicht besonders glücklich darüber, dass Michael das Thema angeschnitten hatte. 


»Ich will nicht über ihn sprechen«, sagte Eve geradeheraus. »Nicht mehr. Er heißt Jason und ist ein Depp, lass uns das Thema wechseln, okay?« 


»Okay«, Claire räusperte sich. »Shane?« 


»Was?« Er schaute hinunter auf das Spielbrett, auf das sie deutete. »Oh. Richtig. Dreihundert.« 


Sie händigte Shane schweigend ihre letzten Geldscheine aus und Shane nahm den Würfel in die Hand. 


»Eve, du weißt, warum er ins Gefängnis gekommen ist. Denkst du nicht . . .«, begann Michael ganz langsam. 


»Halt die Klappe, Michael«, sagte Eve angespannt. »Halt einfach die Klappe, okay? Ob er es gewesen sein kann? Klar. Ich würde es ihm glatt zutrauen, aber er ist erst gestern Morgen rausgekommen. Das wäre ziemlich flotte Arbeit, selbst für Ja-son.« Aber sie sah unter ihrer grimmigen Miene aufgewühlt aus und sogar noch blasser als sonst. »Wisst ihr was? Ich muss morgen früh raus. Nacht!« 


»Eve . . .« 


Sie sprang auf und ging Richtung Treppe. Michael war zwei Schritte hinter ihr, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstürmte, dass die schwarzen Seidenfetzen an ihrem Rock flatterten. Claire blickte ihnen mit hochgezogenen Augenbrauen nach und Shane schüttelte weiterhin den Würfel. 


»Ich nehme an, das Spiel ist aus«, sagte er und würfelte trotzdem. »Ha! Schlossallee. Ich glaube, das macht Shanes Grundstücksimperium komplett, danke fürs Mitspielen, gute Nacht.« 


»Wovon hat Michael überhaupt gesprochen?«, fragte Claire. »Denkt er, Eves Bruder könnte sich dieses Mädchen geschnappt haben?« 


»Nein, er denkt, Eves Bruder könnte dieses Mädchen getötet haben«, sagte Shane. »Und die Cops denken das wahrscheinlich auch. Wenn er es getan hat, werden sie ihn kriegen und dieses Mal wird er nicht mehr aus dem Knast herauskommen. Wahrscheinlich wird er es nicht einmal bis in den Knast schaffen. Einer von Karlas Brüdern ist ein Cop.« 


»Oh«, sagte Claire leise. Sie hörte das Gemurmel eines Gesprächs aus dem oberen Stock. »Na ja...ich sollte dann wohl auch mal ins Bett. Ich hab morgen schon früh Unterricht.« 


Shane schaute ihr in die Augen. »Vielleicht lassen wir ihnen noch eine Weile ihre Privatsphäre.« 


Oh. Richtig. Sie schob ihren Fuß unter den Tisch und begann, das Spielgeld und die Karten einzusammeln. Ihre Hände streiften Shanes. Er ließ die Karten los und ergriff sie. 


Und dann gelangte sie irgendwie auf seinen Schoß und er küsste sie. Das hatte sie nicht vorgehabt, aber...naja. Sie konnte es auch nicht direkt bereuen, denn er schmeckte wunderbar und seine Lippen waren so weich und seine Hände waren so stark . . . 


Er lehnte sich mit halb geschlossenen Augen zurück und lächelte. Shane lächelte nicht besonders oft, und wenn er es tat, war sie atemlos und alles kribbelte. Es hatte etwas Geheimnisvolles an sich, als würde er nur lächeln, wenn sie da war, und es fühlte sich einfach... perfekt an. »Claire, du passt auf dich auf, nicht wahr?« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Im Ernst. Du sagst mir Bescheid, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.« 


»Es gab keine Schwierigkeiten«, log sie und dachte an Monicas nicht gerade versteckten Drohungen und an den Blick, den sie auf Shanes Dad erhascht hatte, als er Oliver gegenüber im Café saß. »Überhaupt keine Schwierigkeiten.« 


»Gut.« Er küsste sie wieder und bewegte sich zu ihrem Kinn hinunter und dann zu ihrem Hals und, wow, knabberte daran, dass es ihr erneut den Atem verschlug. Sie schloss die Augen und grub ihre Finger in sein warmes Haar, wobei sie versuchte, ihm mit jeder Berührung zu zeigen, wie sehr sie das mochte, wie sehr sie ihn mochte, ihn liebte . . . 


Sie riss die Augen auf. 


Das hatte sie jetzt nicht gerade gedacht, oder? 


Shanes warme Hände wanderten an ihren Seiten hoch, seine Daumen streiften wieder seitlich ihre Brüste und er strich mit den Fingern über die dünne Haut über ihrem Schlüsselbein... nach unten, bis ihn der Kragen ihres T-Shirts stoppte. Aufreizend. Er zog ihn einen Zentimeter herunter, dann zwei. Und dann ließ er los und lehnte sich mit feuchten Lippen zurück, es war zum Verrücktwerden. Er leckte sich die Lippen ab, schaute sie an und schenkte ihr erneut dieses langsame Lächeln, das so wahnsinnig sexy war. 


»Geh schlafen«, sagte er. »Bevor ich beschließe mitzukommen.« Sie war sich nicht sicher, ob sie aufstehen konnte, aber irgendwie schaffte sie es, dass ihre Knie nicht zitterten, und sie ging nach oben. Michael war in Eves Zimmer, die Tür war offen und sie saßen gemeinsam auf dem Bett. Michael war so hell mit seinem goldenen Haar und den porzellanblauen Augen und passte so gar nicht zu diesem Zimmer, das ganz in dramatischem Schwarz und Rot gehalten war. Er sah aus wie ein Engel, der einmal gründlich falsch abgebogen war. 


Er hielt Eve in den Armen und wiegte sie sehr sanft hin und her. Als Claire hereinschaute, trafen sich ihre Blicke und er formte Mach die Tür zu mit den Lippen. 


Sie schloss die Tür und ging in ihr eigenes Bett. 


Traurigerweise allein. 


Claire kam der Gedanke, dass es schlau wäre zu wissen, wie Ja-son Rosser aussah, um ihn zu meiden, aber sie hatte den starken Verdacht, dass es keine so gute Idee wäre, Eve darum zu bitten, einen Blick ins Familienalbum werfen zu dürfen. Eve reagierte gerade ziemlich empfindlich auf alles, was mit ihrem Bruder zu tun hatte... was, wenn Shanes düstere Vermutung richtig war, wenn sie nicht unbedingt die falsche Einstellung war. 


Also begann Claire zu recherchieren. Nicht in der Unibibliothek, die zwar nicht allzu schlecht war, aber nicht gerade viele Infos über Morganville bot. Sie hatte das schon überprüft. Es gab einiges über Geschichte, alles sorgfältig glatt gebügelt, und einige Zeitungsarchive. 


Aber es gab auch einen Historischen Verein von Morganville. Sie fand die Adresse im Telefonbuch, studierte den Stadtplan und berechnete die Zeit, die sie zu Fuß dorthin brauchen würde. Wenn sie sich ins Zeug legte, konnte sie dorthin laufen, finden, was sie suchte, und es trotzdem noch in ihren Nachmittagsunterricht schaffen. 


Claire duschte, zog sich eine Jeans und ein schwarzes Strickoberteil mit einer Siebdruckblume darauf an – einer ihrer Käufe im Secondhandladen – und griff auf dem Weg zur Tür nach ihrem Rucksack. Sie legte einen Zahn zu, als sie draußen auf dem Gehweg war, und ging nicht zum College, sondern in die entgegengesetzte Richtung in die noch nicht erkundeten Eingeweide Morganvilles. Sie hatte den Stadtplan dabei, was praktisch war, denn nachdem sie das Glass House verlassen hatte, wurde es unübersichtlich. Morganville war zwar nach einem Masterplan angelegt worden, aber trotzdem war die Art und Weise, wie die Straßen verliefen, nicht gerade logisch. Es gab Sackgassen und viele unbeleuchtete, verlassene Gebiete. 


Andererseits – vielleicht war das ja doch logisch, von der Planungsweise der Vampire her betrachtet. Selbst im glühenden Sonnenschein ließ Claire dieser Gedanke erschauern und sie bewegte sich schneller, vorbei an einer Straße, die in einem verlassenen Feld endete, das mit Stapeln von Gerümpel und vermischtem Müll verschmutzt war. Es roch geradezu nach Verfall, nach dem grausigen Geruch toter Dinge, die in der Hitze verrotteten. Es war manchmal hinderlich, wenn man zu viel Fantasie besaß. Wenigsten bin ich hier nicht bei Nacht unterwegs... 


Keine Macht der Welt könnte sie dazu bringen. 


Die Wohngebiete von Morganville waren alt, zumeist heruntergekommen, vom Sommer ausgedörrt und wie tot. Es musste bald kühler werden, aber im Moment grillte der Spätsommer die texanische Landschaft. Zikaden zirpten wie eintönige Zahnbohrer im Gras und in den Bäumen und es roch nach Staub und heißem Metall im Wind. Von allen Orten, an dem sich Vampire befinden konnten, war dies so ziemlich der letzte, von dem sie das erwartet hätte. Er war einfach nicht... Goth genug. Zu heruntergekommen. Zu . . . amerikanisch. 


Laut Stadtplan musste sie in die nächste Seitenstraße einbiegen. Sie bog ab, hielt im Schatten einer Lebenseiche an und nahm ein paar Schlucke aus ihrer Wasserflasche, während sie sich fragte, wie weit es wohl noch sein könnte. Nicht weit, dachte sie. Was gut war, denn sie wollte nicht noch eine Unterrichtsstunde verpassen. Niemals mehr. 


Die Straße war eine Sackgasse. Claire hielt an, runzelte die Stirn und schaute noch einmal nach. Nein, laut Stadtplan musste es hier eigentlich weitergehen. Claire seufzte enttäuscht und drehte sich um, um den Weg zurückzuverfolgen, dann zögerte sie, als sie einen schmalen Durchgang zwischen zwei Zäunen entdeckte. Es sah so aus, als könnte man zur nächsten Straße hindurchgehen. 


Zehn Minuten verlieren oder ein Risiko eingehen. Sie war immer der Lieber-zehn-Minuten-verlieren-Typ gewesen, die Vernünftige, aber vielleicht hatte sie das Leben im Glass House verdorben. Außerdem war es höllisch heiß hier draußen. 


Sie ging auf das Loch zwischen den Zäunen zu. 


»Das würde ich nicht tun, mein Kind«, sagte eine Stimme. Sie kam aus dem tiefen Schatten einer Veranda vor einem Haus zu ihrer Rechten. Es sah besser und gepflegter aus als die meisten Häuser in Morganville; es war in einem hellen Meerblau frisch gestrichen, hatte Backsteinverzierungen und einen gepflegten Hof. 


Claire blinzelte und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab, bis sie schließlich eine winzige, vogelartige alte Dame sah, die auf einer Verandaschaukel saß. Sie war braun wie ein Zweig und hatte fusseliges weißes Haar, das aussah wie der Flaum von Löwenzahn, und da sie ein zartgrünes Sommerkleid trug, das wie ein Sack an ihr hing, sah sie irgendwie aus wie ein Waldgeist, wie ein Wesen aus ganz, ganz alten Märchenbüchern. 


Ihre Stimme hatte jedoch einen butterweichen, reinen Südstaatenakzent. Claire trat hastig von dem Durchgang zurück. »Bitte entschuldigen Sie, Ma’am. Ich wollte nicht eindringen.« 


Das winzige Weibchen gackerte. »Oh, nein, mein Kind. Du dringst nicht ein. Sonst wärst du eine Närrin. Schon mal was von Ameisenlöwen gehört? Oder Falltürspinnen? Wenn du diesen Pfad nimmst, wirst du nie auf der anderen Seite herauskommen. Nicht in dieser Welt.« 


Claire durchzuckte kalte Panik, gefolgt von einem triumphierenden Aufschrei der vernünftigen Hälfte ihres Gehirns: Ich wusste es! »Aber . . . es ist doch helllichter Tag!« 


»Das ist es wohl«, sagte die alte Frau und wiegte sich sanft in ihrer Schaukel vor und zurück. »Das ist es wohl. Der Tag schützt dich in Morganville nicht immer. Das solltest du auch wissen. Sei ein braves Mädchen und geh den Weg zurück, den du gekommen bist, und komm nicht wieder hierher.« 


»Ja, Ma’am«, sagte Claire und wich zurück. »Gramma, was machst...oh, hallo!« Die Fliegengittertür vor dem Eingang öffnete sich und eine jüngere Version des Waldgeists trat heraus. Sie war jung genug, um eine Enkelin zu sein. Sie war groß und hübsch. Ihre Haut hatte eher die braune Farbe von Kakao als von Holz. Sie trug ihr Haar in vielen kleinen Zöpfchen und sie lächelte Claire an, als sie herüberkam, um die Hand auf die Schulter der alten Dame zu legen. »Meine Oma sitzt gern hier draußen und spricht mit Leuten. Es tut mir leid, wenn sie dich genervt hat.« 


»Überhaupt nicht«, sagte Claire und fummelte nervös an einem der losen Einstellungsriemen ihres Rucksacks herum. 


»Sie, ähm, warnte mich wegen des Durchgangs.« 


Die Augen der Frau wanderten rasch von Claire zu der alten Dame und wieder zurück. »Hat sie?«, sagte sie. Sie klang überhaupt nicht mehr freundlich. »Sei nicht albern, Gramma. Du sollst die Leute nicht immer mit deinen Geschichten erschrecken.« 


»Sei kein verdammter Narr, Lisa. Das sind nicht nur Geschichten, das weißt du genau.« 


»Die letzten zwanzig Jahre gab es hier keinerlei Ärger, Gramma!« 


»Das heißt nicht, dass es nicht passieren könnte«, sagte Gramma stur und deutete mit einem stöckchendünnen, zitternden Finger auf Claire. »Du gehst mir nicht durch diesen Durchgang. Ich habe ernst gemeint, was ich sagte.« 


»Ja, Ma’am«, sagte sie schwach und nickte den beiden Frauen zu. »Ähm, danke schön.« 


Claire wandte sich zum Gehen, wobei ihr etwas auffiel, das an der Wand neben der Verandaschaukel der alten Dame hing. Eine Plakette mit einem Symbol. 


Dasselbe Symbol wie am Glass House. Das Symbol der Gründerin. 


Und als sie sich das Haus jetzt richtig ansah, bemerkte sie auch Ähnlichkeiten; außerdem war es in etwa gleich alt. 


Claire drehte sich wieder um, lächelte entschuldigend und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, kann ich kurz Ihre Toilette benutzen? Ich hab hier draußen so viel Wasser in mich hineingeschüttet . . .« 


Einen Moment lang erwartete sie, dass Lisa Nein sagen würde, aber die junge Frau runzelte nur die Stirn und sagte: »Ich denke schon.« Sie kam die Stufen herunter, um das Lattentor zu öffnen, damit Claire eintreten konnte. »Geh schon rein. Die zweite Tür im Flur.« 


»Gib dem Kind eine Limonade, Lisa.« 


»Sie bleibt nicht lang, Gramma!« 


»Woher weißt du das, wenn du sie nicht gefragt hast?« 


Claire ließ sie es ausdiskutieren und betrat das Haus. Sie fühlte nichts – nicht das Prickeln eines Kraftfeldes oder so etwas –, aber wenn sie das Glass House betrat oder verließ, fühlte sie schließlich auch nichts. 


Dennoch bemerkte sie es sofort...Das Haus hatte etwas an sich. Es hatte die gleiche Qualität von Stille, von Gewichtigkeit, die sie zu Hause immer spürte. Nicht von der Einrichtung her, im Gegenteil: Gramma und Lisa schienen Möbel zu mögen, möglichst viele, und alles in überladenen Blumenmustern und Chintz, dazu überall Läufer und eine erstickende Menge an Vorhängen und Spitzen. Claire ging langsam den Gang aus massivem Holz entlang, wobei sie mit den Fingern leicht über die Paneele strich. Das Holz fühlte sich warm an, aber das war ja immer so bei Holz, oder? 


»Irre«, murmelte sie und öffnete die Badezimmertür. 


Es war kein Badezimmer. 


Es war ein Arbeitszimmer, ein ziemlich großes, und es hätte sich nicht mehr von dem schwülstigen, rüschenbesetzten Wohnzimmer unterscheiden können...auf Hochglanz polierter Holzboden, ein massiver dunkler Schreibtisch, einige finster dreinblickende Porträts an den Wänden. Dunkelrote Samtvorhänge, die die Sonne aussperrten. An den Wänden reihten sich Bücher, vor allem alte Bücher, und in der Vitrine befand sich etwas, das wie ein Weinregal aussah, nur dass es... Schriftrollen enthielt? 


Am Schreibtisch saß Amelie und unterschrieb mit einem goldenen Stift Papiere. Einer ihrer Assistenten, ebenfalls ein Vampir, stand aufmerksam neben ihr und nahm jedes Blatt Papier, das sie unterschrieben hatte, an sich. 


Keiner von ihnen sah auf und blickte Claire an. 


»Schließ die Tür«, sagte Amelie mit sanfter Stimme, die einen fast schon französischen Akzent hatte. »Ich mag keine Zugluft.« 


Claire dachte daran davonzulaufen, aber sie war nicht so dumm zu glauben, sie käme weit oder wäre schnell genug. Und obwohl der Gedanke verlockend war, aufzukreischen und die Tür von der anderen Seite zuzuschlagen, schluckte sie ihre Angst hinunter und kam ganz herein, bevor sie die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich schloss. 


»Ist das Ihr Haus?«, fragte Claire. Es war ehrlich gesagt die einzige Frage, die ihr einfiel; jede andere Frage war ihr regelrecht entfallen, denn das konnte schließlich überhaupt nicht wahr sein. 


Amelie blickte auf und ihre Augen waren so kühl und einschüchternd, wie Claire sie im Gedächtnis behalten hatte. Es fühlte sich ein bisschen an, als würde man erfrieren. »Mein Haus?«, wiederholte sie. »Ja, natürlich. Es sind alles meine Häuser. Oh, jetzt verstehe ich deine Frage. Du fragst, ob dieses bestimmte Haus, das du betreten hast, mein Zuhause ist. Nein, kleine Claire, ich verstecke mich hier nicht vor meinen Feinden, auch wenn es sicherlich eine sinnvolle Wahl wäre. Sehr...« Amelie lächelte langsam. »Unerwartet.« 


»Dann . . . Wie . . .?« 


»Du wirst herausfinden, Claire, dass ich dich rufe, wenn ich dich brauche.« Amelie unterschrieb das letzte Blatt Papier und gab es ihrem Assistenten, einem großen dunklen jungen Mann mit schwarzem Anzug und Krawatte, der sich leicht verbeugte und den Raum durch eine andere Tür verließ. Amelie lehnte sich in ihrem massiven geschnitzten Stuhl zurück und sah mit ihrer goldenen Haarkrone mehr denn je wie eine Königin aus. Ihre langen Finger trommelten leicht auf die löwenköpfigen Armlehnen ihres Stuhls. »Du bist nicht mehr in dem Haus, in dem du warst, meine Liebe. Verstehst du?« 


»Teleportation«, sagte Claire. »Aber das ist nicht möglich.« 


»Trotzdem bist du hier.« 


»Das ist Science-Fiction!« 


Amelie machte eine anmutige Handbewegung. »Die heutigen literarischen Gepflogenheiten sind mir unverständlich. Eine unmögliche Sache wie Vampire ist akzeptabel, aber zwei unmögliche Dinge sind dann gleich Science-Fiction? Ah, na ja, ist ja auch gleichgültig. Ich kann nicht erklären, wie das funktioniert; das ist etwas für Philosophen und Künstler und ich bin keines von beidem. Seit vielen Jahren nicht mehr.« Ihre frostfarbenen Augen wurden um eine Winzigkeit wärmer. »Setz dein Bündel ab. Ich habe schon Kesselflicker gesehen, die leichteres Gepäck hatten.« 


Was ist ein Kesselflicker?, fragte sich Claire. Sie hätte fast gefragt, wollte dann aber nicht dumm klingen. »Danke«, sagte sie und ließ vorsichtig ihren Rucksack auf den Holzboden sinken. Dann glitt sie auf einen der beiden Stühle gegenüber dem Schreibtisch. »Ma’am.« 


»So höflich«, sagte Amelie. »Und das in einer Zeit, in der gute Manieren verloren gehen...Du weißt, was gute Manieren sind, nicht wahr, Claire? Ein Verhalten, das Menschen ermöglicht, nah beieinanderzuleben, ohne sich gegenseitig umzubringen. Meistens.« 


»Ja, Ma’am.« 


Stille. Irgendwo hinter Claire zeigte eine große Uhr durch ihr Ticken Minute für Minute an. Sie fühlte, wie ihr ein Schweißtropfen den Hals hinunterrann und vom Gewebe ihres schwarzen Strickshirts aufgefangen wurde. Amelie starrte sie an, ohne zu blinzeln oder sich zu bewegen, und das war seltsam. Falsch. Das machte man einfach nicht. 


Aber Amelie war eben nicht wie alle anderen. Tatsächlich war sie unter den Vampiren in vielerlei Hinsicht am allerwenigsten wie alle anderen. 


»Sam hat nach Ihnen gefragt«, platzte Claire heraus, eigentlich nur, weil es ihr gerade durch den Kopf ging und sie wollte, dass Amelie aufhörte, sie anzustarren. Es funktionierte. Amelie zwinkerte, verlagerte ihr Gewicht und lehnte sich nach vorne, sodass ihr spitzes Kinn auf ihren gefalteten Händen ruhte, wobei sie die Ellbogen noch immer auf die Armlehnen stützte. 


»Sam«, sagte sie langsam und ihre Augen wanderten nach rechts und starrten ins Nichts. Sie versucht, sich zu erinnern, dachte Claire. Sie hatte schon oft beobachtet, wie Menschen – offensichtlich auch Vampire – das mit den Augen machten, wenn sie sich an etwas erinnerten. »Ah, ja, Samuel.« Ihre Augen schnellten mit nervtötender Geschwindigkeit zu Claire zurück. »Und wie kommt es, dass du mit dem lieben jungen Sam gesprochen hast?« 


Claire zuckte die Achseln. »Er wollte mit mir sprechen.« 


»Worüber?« 


»Er fragte nach Ihnen. Ich . . . glaube, er ist einsam.« 


Amelie lächelte. Sie versuchte nicht, Claire mit ihren Vampir-zähnen zu beeindrucken. Das hatte sie nicht nötig! Ihre Zähne waren weiß und ebenmäßig, vollkommen normal. »Natürlich ist er einsam«, sagte sie. »Samuel ist der Jüngste. Keiner der Älteren traut ihm. Jemand Jüngeres gibt es nicht. Er hat keine Verbindungen zur Vampirgemeinde, außer zu mir, und keine Verbindungen mehr zur Welt der Menschen. Er ist einsamer als irgendjemand, dem du je begegnen wirst, Claire.« 


»Sie sagen das, als wollten Sie... dass er so ist. Einsam, meine ich.« 


»Das ist richtig«, sagte Amelie ruhig. »Ich habe meine Gründe dafür. Es ist jedoch ein interessantes Experiment zu sehen, wie jemand, der so einsam ist, reagiert. Samuel ist faszinierend. Die meisten Vampire wären einfach gewalttätig und gefühllos geworden, aber er sucht weiterhin Trost. Freundschaft. Ich finde ihn außergewöhnlich.« 


»Sie experimentieren mit ihm!«, sagte Claire. 


Amelies platinfarbene Augenbrauen hoben sich langsam und formten perfekte Bögen über ihren kalten, amüsierten Augen. »Wie clever von dir, das zu denken, aber bedenke: Eine Ratte, die weiß, dass sie in einem Labyrinth steckt, ist kein nützliches Versuchsobjekt mehr. Deshalb wirst du deine Meinung für dich behalten und dich vom lieben, süßen Samuel fernhalten. Nun, was führt dich heute zu mir?« 


»Was mich . . .?« Claire räusperte sich. »Ich glaube, das ist ein Missverständnis. Wissen Sie, ich habe das Badezimmer gesucht.« 


Amelie starrte sie einen frostigen Augenblick lang an, dann warf sie den Kopf nach hinten und lachte. Es war ein volles, lebendiges Lachen, warm und voll unerwarteter Freude, und als es vorüber war, konnte Claire noch immer Spuren davon in ihrem Gesicht und ihren Augen erkennen. Was sie fast schon... menschlich aussehen ließ. »Ich habe schon eine Menge gehört, mein Kind, aber das hier könnte sich als das Amüsanteste von allem herausstellen. Wenn du ein Badezimmer suchst, dann geh bitte durch diese Tür. Dort findest du alles, was du benötigst.« Ihr Lächeln verblasste. »Aber ich glaube, du bist gekommen, um mich noch etwas zu fragen.« 


»Ich bin überhaupt nicht hierhergekommen! Ich wollte zum Historischen Verein von Morganville . . .« 


»Ich bin der Historische Verein von Morganville«, sagte Amelie. »Was möchtest du wissen?« 


Claire mochte Bücher. Bücher hielten die Klappe. Sie saßen einem nicht in noblen, thronartigen Stühlen gegenüber und sahen aus wie imposante, Furcht einflößende Königinnen. Außerdem hatten sie keine Vampirzähne oder Bodyguards. Bücher waren schwer in Ordnung.»Ähm...ich wollte nur etwas nachschlagen . . .« 


Amelie verlor bereits die Geduld. »Heraus damit, Mädchen. Rasch. Ich habe noch zu tun.« 


Claire räusperte sich nervös, hustete und sagte: »Ich wollte etwas über Eves Bruder Jason herausfinden. Jason Rosser.« 


»Schon erledigt«, sagte Amelie, und obwohl sie sich scheinbar nicht gerührt, nicht einmal den Finger gehoben hatte, öffnete sich die Seitentür und ihr hübscher, aber leichenblasser Assistent streckte den Kopf herein. »Die Familienakte der Rossers«, sagte sie zu ihm. Er nickte und verschwand. »Du hättest nur deine Zeit verschwendet«, sagte Amelie zu Claire. »Es gibt im Gebäude des Historischen Vereins keine persönlichen Akten irgendwelcher Art. Er ist nur repräsentativ und die Informationen dort sind bestenfalls ungenau. Wenn du die wahre Geschichte der Dinge erfahren willst, wende dich an jemanden, der sie erlebt hat, Kleines.« 


»Aber dann erhält man nur einen Blickwinkel«, sagte Claire. »Nicht die Tatsachen.« 


»Alle Tatsachen sind nur Blickwinkel. Ah, vielen Dank, Henry.« Amelie nahm eine Mappe von ihrem Assistenten entgegen, der leise wieder hinausging. Sie schlug sie auf, studierte den Inhalt und reichte sie an Claire weiter. »Eine ungewöhnliche Familie. Merkwürdig, dass sie die kleine Eve und ihren Bruder hervorgebracht hat.« 


Ihr ganzes Leben war dort auf trockene, handschriftliche Einträge auf Papier reduziert. Geburtsdaten, Auszüge aus Schulzeugnissen...Esgab handschriftliche Einträge des Vampirs Brandon, der ihnen Schutz gab. Selbst diese waren trocken. 


Und dann nicht mehr so trocken, denn im Alter zwischen sechzehn und achtzehn veränderte sich Eve. Aber ganz gewaltig. Als sie fünfzehn war, zeigte das Klassenfoto ein hübsches, zerbrechlich wirkendes Mädchen in biederen Klamotten, die sogar Claire getragen hätte. 


Das Foto, das aufgenommen wurde, als Eve sechzehn war, war Goth City pur. Sie hatte ihr Haar mattglänzend schwarz gefärbt, ihr Gesicht weiß geschminkt, mit Augen wie ein Waschbär, und sie hatte eine bestimmte Grundhaltung eingenommen. Mit siebzehn hatte sie sich die ersten Piercings machen lassen; eines davon zeigte ein Foto, auf dem sie der Kamera ihre gepiercte Zunge herausstreckte. 


Mit achtzehn sah sie nachdenklich und trotzig aus und dann hörten die Fotos auf, abgesehen von einigen, die aussahen, als stammten sie von Überwachungskameras, und die Eve im Common Grounds zeigten, wie sie Espresso zubereitete und mit Gästen plauderte. 


Eve mit Oliver. 


Du wolltest etwas über Jason herausfinden, rief sich Claire ins Gedächtnis und blätterte weiter. 


Bei Jason war es dasselbe, außer dass er jünger war. Als Eve Goth wurde, wurde Jason es auch, außer dass es bei ihm weniger nach einer Modeentscheidung aussah, sondern eher nach einer ernsthaften Hinwendung zur dunklen Seite. In Eves Augen schimmerten immer auch Humor und Mutwillen; in Jasons Augen schimmerte nichts. Er sah mager, kräftig und gefährlich aus. 


Und Claire durchfuhr ein eiskalter Schrecken, als sie feststellte, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte...Er hatte sie auf der Straße angestarrt, bevor sie ins Common Grounds gegangen war und mit Sam gesprochen hatte. 


Jason Rosser wusste, wer sie war. 


»Jason mag Messer, soweit ich mich erinnere«, sagte Amelie. »Er stellt sich manchmal vor, er sei ein Vampir. Ich würde mich vor ihm in Acht nehmen, wenn ich du wäre. Er ist wahrscheinlich nicht so . . . höflich wie meine Leute.« 


Claire schauderte und blätterte weiter, wobei sie Jasons nicht allzu beeindruckendes akademisches Leben überflog und dann die Polizeiberichte. 


Eve war die Zeugin, die ihn hinter Schloss und Riegel gebracht hatte. Sie hatte gesehen, wie er dieses Mädchen entführt hatte und mit ihm davongefahren war – ein Mädchen, das später mit einer blutigen Stichwunde aufgefunden wurde, als es auf der Straße umherirrte. Das Mädchen verweigerte die Aussage, aber Eve äußerte sich offiziell dazu. Und Jason kam ins Gefängnis. 


Die Akte gab auch an, dass er vorgestern Morgen um neun Uhr aus dem Knast entlassen wurde. Genug Zeit, um sich Karla Gast auf dem Campus zu krallen und . . . 


Weg mit den schlechten Gedanken, Claire. Her mit den guten. 


Sie blätterte weiter und schaute sich Eves Eltern an. Sie sahen... normal aus. Vielleicht ein bisschen verbittert, aber bei einem Sohn wie Jason war das wahrscheinlich nicht weiter ungewöhnlich. Dennoch sahen sie nicht wie Eltern aus, die ihre Tochter einfach in hohem Bogen hinauswarfen und ihr niemals schrieben, sie anriefen oder bei ihr vorbeischauten. 


Claire schloss die Akte und schob sie über den Tisch zurück zu Amelie, die sie in eine Ablage aus Holz legte, die an der Ecke ihres Schreibtisches stand. »Hast du gefunden, was du suchtest?«, fragte Amelie. 


»Ich weiß nicht.« 


»Eine weise Antwort«, sagte Amelie und nickte ihr zu wie eine Königin ihren Untertanen. »Du kannst jetzt gehen. Nimm die Tür, durch die du hereingekommen bist.« 


»Ähm... danke. Tschüss.« Was ziemlich bescheuert klang, wenn man es zu jemandem sagte, der eine Milliarde Jahre alt war und die Stadt und alles, was es darin gab, beherrschte, aber Amelie schien es gut aufzunehmen. Claire griff nach ihrem Rucksack und eilte durch die Tür aus poliertem Holz . . . 


...inein Badezimmer mit viel geblümter Tapete und wirklich üblen, rüschenbesetzten Toilettenpapierschonern in Form von Puppenkleidchen. 


Eine schonungslose Rückkehr in die Realität. 


Claire ließ ihren Rucksack fallen und riss die Tür wieder auf. 


Es war der Flur. Sie schaute nach rechts, dann nach links. Das Zimmer roch sogar anders, nach Talkumpuder und dem Parfüm alter Damen. Keine Spur von Amelie, ihren stummen Dienern oder dem Zimmer, in dem sie waren. 


»Science-Fiction«, sagte Claire zutiefst unglücklich und spülte die Toilette, wobei sie sich seltsam schuldig fühlte. Dann stapfte sie hinaus, wie sie hereingekommen war. Das Haus war warm, aber die Hitze draußen traf sie wie ein Schlag mit einem Handtuch, das in der Mikrowelle aufgewärmt worden war. 


Oh, sie würde schon noch dahinterkommen, wie dieser Trick funktionierte. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass es sich dabei um, na ja, Magie handeln sollte. Okay, Vampire und diesen ganzen Psychokontroll-Kram konnte sie noch akzeptieren... widerstrebend. Aber nicht plötzliche Transportation. Nee, nee... 


Lisa saß jetzt neben Gramma auf der Verandaschaukel und trank Limonade. Auf dem kleinen Tisch neben ihr stand noch ein weiteres Limonadenglas, an dem sich Kondenswassertropfen gebildet hatten. Lisa nickte Claire zu und deutete mit dem Kopf darauf. 


»Danke«, sagte Claire und nahm einen großen, durstigen Schluck. Die Limonade war gut – vielleicht etwas süß, aber erfrischend. Sie kippte sie rasch hinunter und hielt das kühle Glas fest, wobei sie sich fragte, ob es unhöflich wäre, die Eiswürfel zu zerkauen. »Wie lange wohnen Sie schon hier?« 


»Gramma wohnt schon ihr ganzes Leben lang hier«, sagte Lisa und strich sanft über Grammas Rücken. »Nicht wahr, Gramma?« 


»Bin hier geboren«, sagte die alte Frau stolz. »Hier werd ich auch sterben, wenn es so weit ist.« 


»So ist’s recht.« Lisa schenkte Claire noch ein Glas Limonade aus dem halb leeren Krug ein. »Wenn irgendwas in Grammas Haus fehlt, kleine College-Ratte, werde ich dich finden, wo immer du dich in Morganville versteckst. Haben wir uns verstanden?« 


»Lisa«, schimpfte Gramma. »Tut mir leid, Liebes. Meiner Enkelin hat niemand Manieren beigebracht.« Sie schlug Lisa auf die Finger und bedachte sie mit einem elterlichen Blick. »Das liebe Mädchen hier würde eine alte Dame niemals bestehlen. Oder etwa doch, Liebes?« 


»Nein, Ma’am«, sagte Claire und trank die Hälfte ihres zweiten Glases Limonade. Es schmeckte so herb, süß und wunderbar wie das erste. »Ich war nur erstaunt über das Symbol neben Ihrer Tür . . .« 


Lisa und Gramma sahen sie scharf an. Keine von beiden antwortete. Sie trugen beide Armbänder, wie sie bemerkte. Sie waren aus einfachem Silber mit dem Symbol der Gründerin auf einer Metallplakette. Schließlich sagte Lisa leise: »Du solltest jetzt besser gehen.« 


»Aber . . .« 


»Geh jetzt!«, schrie Lisa, riss Claire das Glas aus der Hand und knallte es auf den Tisch. »Bring mich nicht dazu, dich vor Grammas Augen die Treppe hinunterzuwerfen!« 


»Still, Lisa«, sagte Gramma und lehnte sich mit einem knarrenden Geräusch, das entweder von der Verandaschaukel oder von ihren alten Knochen stammte, nach vorne. »Das Mädchen hat nicht mehr Verstand, als Gott einem Schaf gab, aber schon gut. Es ist das Symbol der Gründerin und dies ist das Haus der Gründerin und wir sind die Leute der Gründerin. Wie du.« 


Lisa schaute sie mit offenem Mund an. »Was?«, sagte sie schließlich, als sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. 


»Siehst du es nicht?« Gramma wedelte mit der Hand vor Claire herum. »Sie leuchtet, Baby. Sie sehen es, das garantiere ich dir. Sie werden sie nicht anrühren, ob mit oder ohne Symbol. Sie würden dabei ihr Leben aufs Spiel setzen.« 


»Aber...« Lisa sah so frustriert und hilflos aus, wie Claire sich fühlte. »Gramma, du bildest dir wieder was ein.« 


»Ich bilde mir überhaupt nichts ein, Missy, und du erinnerst dich besser daran, wer in dieser Familie am Leben geblieben ist, als alle anderen fielen.« Grammas verblasste Augen fixierten Claire, die trotz der bedrückenden, unbewegten Hitze schauderte. »Ich weiß nicht, warum sie dich gekennzeichnet hat, Kind, aber sie hat es getan. Nun musst du nur noch damit leben. Nun geh schon. Geh nach Hause. Du hast bekommen, weswegen du gekommen bist.« 


»Hat sie?« Lisa schaute finster drein. »Bei Gott, wenn du irgendwas aus unserem Haus geklaut hast . . .« 


»Sei still. Sie hat nichts gestohlen. Aber sie hat bekommen, was sie brauchte, nicht wahr, Mädchen?« 


Claire nickte nervös und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie schwitzte höllisch; ihr Haar fühlte sich klebrig und nass an. Nach Hause zu gehen, kam ihr plötzlich wie eine großartige Idee vor. 


»Vielen Dank, Ma’am«, sagte sie und streckte ihre Hand aus. Gramma schaute die Hand einige Sekunden an, nahm sie dann in einen vogelartigen Griff und schüttelte sie. »Kann ich Sie mal wieder besuchen kommen?« 


»Wenn du mir Schokolade mitbringst«, sagte Gramma. »Bei Schokolade werde ich schwach.« 


»Gramma, du hast Diabetes!« 


»Ich bin alt, Mädchen. An irgendwas muss ich ja sterben. Kann genauso gut Schokolade sein.« 


Sie stritten immer noch, als Claire die Treppe hinunterging, durch den gepflegten Vorgarten und durch das weiße Lattentor schritt. Sie schaute zu dem Durchgang hin, den sie beinahe genommen hätte, und dieses Mal durchzuckte sie ein warnender Schauder. Falltürspinnen. Nein, sie hatte kein Verlangen mehr danach, Abkürzungen zu nehmen. Und sie hatte so viel über Ja-son Rosser herausgefunden, wie sie verdauen konnte. Zumindest wusste sie nun, nach wem sie Ausschau halten musste, falls er ihr wieder folgen sollte. 


Claire rückte ihren Rucksack in eine bequemere Position und machte sich auf den Weg. 
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Keine Spur von Shanes Dad oder den Bikern. Tatsächlich war es trotz Claires Ängsten sehr ruhig in Morganville. Travis Lowe und Joe Hess kamen früh am nächsten Morgen vorbei, um Eve und den anderen die feierliche Keine-Nachrichten-sind-guteNachrichten-Botschaft zu übermitteln. Sie waren höflich und freundlich, und dafür, dass sie Cops waren, schienen die Typen schwer in Ordnung zu sein, aber sie machten Claire trotzdem ängstlich und paranoid. Sie hatte den Eindruck, dass alle Cops so waren, wenn sie im Dienst waren. Eve schien das überhaupt nichts auszumachen. Sie war schon auf, sah ziemlich verschlafen aus und gähnte. Sie kam frisch aus der Dusche, war immer noch in einen Hello-Kitty-Bademantel gehüllt und hatte ihre Goth-Maske noch nicht aufgelegt. Shane schlief noch, wie immer. Und wer wusste schon, wo Michael steckte? Beobachtet wahrscheinlich, dachte Claire. Er beobachtet immer. Sie nahm an, dass das eigentlich gruselig sein müsste, nur dass es in Michaels Fall einfach nur . . . tröstlich war. 


»Hey, Leute«, sagte Eve, als sie die Treppe herunter ins Wohnzimmer kam. Sie ließ sich auf die Couch plumpsen, federte leicht und gähnte erneut. »Kaffee. Ich brauche Kaffee.« 


»Ich hab welchen gemacht«, sagte Claire und ging in die Küche, um ihn zu holen. Travis Lowe folgte ihr schweigend und trug die Tassen hinaus. Er und sein Partner tranken ihn schwarz. Claire konnte ihn kaum trinken, obwohl sie mehr Milch und Zucker als Kaffee in ihrer Tasse hatte. Eve nahm nur Sahne, keinen Zucker, und sie zog ihn sich rein, wie man sich Gatorade nach einem anstrengenden Work-out hineinschüttet. Dann sank sie mit einem glücklichen Seufzer in die Sofakissen. 


»Guten Morgen, meine Herren«, sagte sie und schloss die Augen. »Es ist einfach noch zu früh.« 


»Hab gehört, du hast jetzt einen Job auf dem Campus«, sagte Hess. »Herzlichen Glückwunsch, Eve.« 


»Yeah.« Sie machte eine träge Jubelgeste. »Seid ihr den ganzen Weg gekommen, um mir das zu sagen?« 


»Kein Weg ist zu weit in Morganville.« Hess zuckte die Achseln. »Aber nein. Wie ich Claire schon gesagt habe, gibt es keine Spur von euren Eindringlingen. Ich glaube, ihr seid von jedem Verdacht befreit. Ich hoffe, das versüßt euch den Tag.« 


Eve warf Claire einen raschen, zögerlichen Blick zu. »Klar«, sagte sie. »Ähm . . . wegen . . . der anderen Sache . . .?« 


»Wollt ihr unter vier Augen sprechen?«, fragte Claire und stand mit der Kaffeetasse in der Hand auf. »Ich kann schon mal zur Uni gehen . . .« 


»Setz dich«, sagte Hess. »Du gehst erst mal nirgendwohin. Und du gehst nicht allein.« 


»Ich . . . was?« 


»Wir bringen euch Mädels zur Uni«, sagte Lowe und nippte an seinem Kaffee. »Und wir bringen euch nach Hause, wenn ihr fertig seid. Betrachtet uns als euren ganz persönlichen Taxiservice.« 


»Nein!«, stieß Claire entsetzt aus. »Ich meine, Sie können nicht – Sie sollen nicht –, warum?« 


»Eve weiß, warum«, sagte Hess. »Nicht wahr, Eve?« 


Eve stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah sehr jung aus in Rosa und Weiß und sehr verängstigt. »Jason.« 


»Ja, Jason.« Hess räusperte sich, warf Claire einen Blick zu und fuhr fort: »Wir fanden gestern am späten Abend Karla Gast. Na ja, eigentlich wurde sie von einigen unserer eher nachtschwärmerischen Kollegen gefunden. Sie wurde auf einem leeren Grundstück etwa sechs Blocks von hier entfernt hinter aufgestapeltem Gerümpel zurückgelassen.« 


Blitzartig erinnerte sich Claire daran, wie sie auf dem Weg zu ihrem unbeabsichtigten Besuch bei Amelie an dem leeren Grundstück vorbeigekommen war. Es hatte dort sogar nach Verwesung gerochen. Sie setzte die Kaffeetasse ab und schlug beide Hände vor den Mund, wobei sie gegen einen aufkommenden Würgereiz ankämpfte. 


»Glaubt ihr...«Eve sah angespannt und blass aus. Sie leckte sich die Lippen ab, schluckte und fuhr fort: »Glaubt ihr, dass Ja-son darin verwickelt war?« 


»Ja«, sagte Hess leise. »Das glauben wir. Wir haben jedoch keine Beweise. Keine Zeugen, keine forensischen Belege, aber sie wurde definitiv nicht von einem Vampir ermordet. Seht mal, Ja-son wurde in der Gegend gesehen, deshalb möchte ich nicht, dass ihr im Moment allein rausgeht. Keine von euch.« 


»Er ist mein Bruder!« Eve klang jetzt zornig, ihre Stimme zitterte. »Wie konnte er das tun? Was für ein . . . ein . . .?« 


»Du kannst nichts dafür«, sagte Lowe. »Du hast versucht, ihm zu helfen. Er wurde nur noch kränker.« 


»Ich kann etwas dafür!«, schrie sie. »Ich bin diejenige, die ihn in den Knast gebracht hat! Ich bin diejenige, die Brandon nicht aufgehalten hat, als er . . .« 


»Als er was?«, fragte Lowe sehr ruhig. 


Eve antwortete nicht. Sie schaute auf ihre schwarz lackierten Fingernägel und zupfte nervös daran herum. 


»Als er zu einem leichteren Ziel überging«, sagte sie. »Als ich erst einmal sichergestellt hatte, dass er mich nicht mehr erreichen konnte.« 


»Himmel«, murmelte Lowe und in seiner Stimme lagen Abscheu und Überdruss. »Eines Tages wird dieser verdammte Vampir seine . . .« 


»Trav«, sagte Hess. »Lass uns die schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit waschen.« 


»Ja, ich weiß, aber Himmel noch mal, Joe, es ist ja nicht so, dass dies das erste Mal wäre . . .« 


Claire brauchte einige Sekunden, bis sie dahinterkam, wovon sie eigentlich sprachen, aber dann erinnerte sie sich an Eves Gedichte, die sie auf dem Computer durchgesehen hatte... lauter romantisches Zeug wie Sind Vampire nicht großartig?, bis sie etwa fünfzehn war, und dann... keine Romantik mehr. Brandon. Brandon hatte sich an sie herangemacht, als sie fünfzehn war. 


Und Jason war ihr jüngerer Bruder. 


»Was hat er mit ihm gemacht?«, fragte Claire leise. »Brandon, meine ich. Hat er ihn . . . gebissen?« 


Eve schaute nicht auf, aber ihre Wangen färbten sich so rosa wie ihr Bademantel. »Manchmal«, sagte sie. »Und manchmal Schlimmeres als das. Wir sind nur Spielzeuge für ihn, weißt du? Puppen. Wir sind nicht real. Menschen sind überhaupt nicht real.« 


»Ich befürchte, das sieht Jason jetzt genauso«, sagte Hess. »Man kann dem Jungen nicht die Schuld dafür geben. Er hatte keine wirkliche Chance. Aber ich sag es noch mal, Eve, dir selbst kannst du auch nicht die Schuld geben. Du hast dich selbst in Sicherheit gebracht und das ist wichtig.« 


»Ja, ich habe mich in Sicherheit gebracht und meinen Bruder dadurch in die Sch. . . geritten. Was für eine Heldin.« 


»Geh vorsichtig um mit all der Schuld«, sagte Lowe. »Sie zermalmt dich. Deine Eltern sind diejenigen, die hätten eingreifen müssen, das weißt du genau. Jemand, der in Kauf nimmt, dass seine Kinder zu Spielzeugen werden, nur um voranzukommen . . .« 


Claire ergriff Eves Hand. Eve schaute überrascht auf. Sie weinte nicht, was einigermaßen erstaunlich war, da Eve sehr viel weinte. Ihre Augen waren trocken, klar und hart. Zornig. 


»Was glaubt ihr, warum ich abgehauen bin?«, fragte sie. »Sobald ich konnte. Zwischen meinen Eltern und dem, was Brandon aus Jason gemacht hat . . .« 


Claire wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie saß nur da und hielt Eves Hand. Sie hatte so etwas noch nie durchgemacht. Sie war warm und behütet in einem Haus aufgewachsen, ihre Eltern liebten sie. An einem Ort, wo es so etwas wie Vampire nicht gab und wo Kindesmissbrauch nur in den Abendnachrichten vorkam, existierten mordende Brüder lediglich in Großstädten und nur bei Leuten, die sie nicht kannte. 


All das war einfach . . . unfassbar. Und tat viel zu sehr weh. 


»Alles wird gut«, sagte sie schließlich. Eve lächelte sie traurig an, aber ihre Augen waren noch immer zornig. 


»Nein«, sagte sie. »Das glaube ich kaum, Claire. Aber danke.« 


Sie holte tief Luft, ließ Claires Hand los und wandte sich wieder den beiden Cops zu. »Also gut. Ihr zwei könnt hier noch abhängen, bis ich mich angezogen habe.« 


»Oh, klar«, sagte Hess und hob eine Augenbraue. Dadurch sah sein Gesicht schief aus, aber vielleicht lag das auch nur an seiner Nase. Claire war sich da nicht sicher. »Es ist ja nicht so, dass wir euch beschützen und dabei arbeiten oder so was.« 


»Ihr seid ja nicht mal im Dienst«, sagte Eve. 


»Erwischt!«, sagte Lowe und lächelte. »Wir sind in dieser Sache allein. Mach hin, Kleine. Ich möchte heute noch ein wenig schlafen, bevor ich wieder für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfen muss.« 


Eve trottete die Treppe hoch, eine Hand auf dem Geländer, und Claire atmete langsam und vorsichtig aus. Eve war im Moment so was wie eine Bombe, die noch nicht hochgegangen war. Claire hatte das Bedürfnis, gegen all das etwas zu tun, aber es gab nichts, was sie tun konnte...und wie sie Eve kannte, würde sie niemals zulassen, dass sie es überhaupt versuchte. 


Sie wünschte, Shane würde aufwachen. Sie brauchte...naja, etwas. Eine Umarmung vielleicht. Oder einen dieser köstlich warmen Küsse. Oder ihn nur anzusehen, wenn er zerknittert und mürrisch war, seine Haare in alle Richtungen standen, sein Gesicht Streifen von den Laken hatte, seine nackten Füße so niedlich und weich aussahen . . . 


Sie hatte noch nie zuvor die Füße eines Typen sexy gefunden. Nicht einmal Filmstarfüße. Aber Shane...esgab nichts an ihm, das nicht zischend heiß war. 


»Mehr Kaffee?«, fragte Hess und wackelte mit seiner leeren Tasse. Claire seufzte und trug seine und Lowes Tasse in die Küche, um sie wieder aufzufüllen. 


Sie hatte gerade die beiden Keramiktassen auf der Theke abgestellt und nach der Kaffeekanne gegriffen, als sich eine große, dicke, schweißige Hand auf ihren Mund legte und starke Arme sie nach hinten rissen. Sie versuchte zu schreien und kickte um sich, aber wer immer sie festhielt, hielt sie wirklich fest. Sie wand sich, aber es half nicht wirklich etwas. 


»Ruhe«, flüsterte ihr eine raue Männerstimme ins Ohr. »Halt ’s Maul, sonst müssen wir grob werden.« 


Grob waren sie bereits, zumindest war das Claires persönliche Meinung. Sie hielt still und der Mann, der sie festhielt, ließ sie so weit herunter, dass sie mit den Spitzen ihrer Turnschuhe den Boden berühren konnte. Er ließ sie jedoch nicht los. 


Sie konnte sich bereits denken, wer es war – der Sprecher, nicht der, der sie festhielt –, noch bevor Shanes Dad in ihr Blickfeld trat und sich beängstigend nah zu ihr vorbeugte. »Wo ist mein Sohn?«, fragte er. Sein Atem roch übel, er hatte eine Fahne. Kam wohl direkt vom Frühschoppen. »Nur nicken. Ist er im Haus?« Sie nickte langsam, so weit die Hand, die auf ihrem Mund lag, es zuließ. »Oben?« Sie nickte wieder. »Sind das Cops da im Wohnzimmer?« Sie nickte heftig und versuchte nachzudenken, wie sie die Aufmerksamkeit von Detective Hess erregen könnte. Schreien würde nicht helfen. Die Küchentür war sehr solide und es war sinnlos, Schall durch eine Hand schicken zu wollen, die etwa zwei Zentimeter dick war. Wenn sie sie geschnappt hätten, als sie noch die Tassen in der Hand gehalten hatte, hätte sie sie wenigstens fallen lassen können . . . 


»Mein Junge mag dich«, sagte Shanes Dad. »Nur das erhält dich gerade am Leben, klar? Lass es also nicht darauf ankommen. Ich kann jederzeit meine Meinung ändern und du könntest da draußen bei eurem kleinen Freund Michael begraben werden. Nun, mein Kumpel hier nimmt seine Hand jetzt von deinem Mund. Besser du schreist nicht, denn wenn du das tust, müssen wir hier ein kleines Blutbad anrichten, zuerst mit dir, danach mit den Cops. Und mit deiner Möchtegern-Vampir-Freundin. Verstanden? Für mich zählt nur mein Sohn.« 


Claire schluckte schwer und nickte wieder. Die Hand wurde langsam von ihrem Mund weggezogen. 


Sie schrie nicht. Sie presste die Lippen zusammen, um das Bedürfnis danach zu unterdrücken. 


»Braves Mädchen«, sagte Shanes Dad. »Nun sag mir, was die Cops hier verloren haben. Suchen die nach uns?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Sie glauben, dass Sie fort sind«, sagte sie. »Sie sind hier, um Eve und mich zum College zu bringen.« 


»College.« Er legte Verachtung in seine Worte. »Das ist kein College, sondern ein Viehstall.« 


Sie leckte sich die Lippen ab und schmeckte den Schweiß des Typen, der sie festhielt. Widerlich. »Sie müssen fort von hier. Jetzt sofort.« 


»Sonst?« 


»Sie können nicht durchführen, was Sie vorhaben, solange nach Ihnen gesucht wird«, sagte sie. Sie hatte das erfunden, aber plötzlich ergab es einen Sinn für sie. »Wenn Sie mich und alle anderen hier töten, werden sie die Stadt umkrempeln, bis sie Sie finden. Und sie werden Shane ins Gefängnis stecken oder Schlimmeres. Wenn Sie mich gehen lassen und Shane mitnehmen, werde ich ihnen sowieso alles erzählen und sie werden die Stadt umkrempeln . . .« 


»Willst du mir etwa drohen, Kleine?« 


»Nein«, flüsterte Claire. Sie brachte das Wort kaum heraus. »Ich versuche nur, Ihnen zu erklären, was passieren wird. Sie haben mehr oder weniger aufgegeben, nach Ihnen zu suchen, aber wenn Sie mich töten, haben Sie verloren. Und wenn Sie mich gehen lassen, werde ich ihnen alles sagen.« 


»Warum sollte ich dich dann nicht einfach töten?« 


»Weil ich die Klappe halten werde, wenn Sie mir versprechen, Shane in Ruhe zu lassen.« 


Er starrte sie an, aber sie konnte sehen, dass er darüber nachdachte. 


»Boss«, sagte der Mann, der sie festhielt. Er hatte eine tiefe Stimme, so rau, als hätte er Schotter in der Kehle. »Die Schlampe hat keinen Grund, ihr Wort zu halten.« 


»Woher wollen Sie wissen, dass ich die Vamps mehr leiden kann als Sie?«, schoss sie zurück. »Hat Shane Ihnen von Brandon erzählt? Ich hab Sie im Common Grounds gesehen. Haben Sie ihn dort gesucht? Wenn nicht, sollten Sie das tun. Er ist ein Arschloch.« 


Frank Collins hatte die Augen halb geschlossen, was sie irgendwie unangenehm an Shane erinnerte. »Willst du mir jetzt vorschreiben, welche Vamps ich zu töten habe?« 


»Nein«, sie schluckte erneut. Ihr war klar, dass jeden Augenblick die Küchentür aufgehen und jemand hereingestolpert kommen könnte und sie dann alle per Express zur Hölle fahren würden. »Nur ein Vorschlag. Soweit ich das beurteilen kann, ist er nämlich so ungefähr der Schlimmste von allen. Aber ich weiß, dass Sie sowieso tun, was Sie wollen. Ich möchte nur, dass meine Freunde und ich da rausgehalten werden.« 


Shanes Dad lächelte sie an. Lächelte. Und zum ersten Mal kam ihr das wie ein überwiegend aufrichtiger Gesichtsausdruck vor, nicht nur wie ein komisches Verziehen der Lippen. »Du bist taffer, als du aussiehst, Kleine. Gut so. Das musst du auch sein, wenn du hier herumhängst.« Er schaute an ihr vorbei zu dem Biker (sie nahm zumindest an, dass er es war; sie konnte spüren, wie das Leder krachte, wenn sie strampelte). »Lass sie runter, Mann. Die ist in Ordnung.« 


Der Biker ließ sie frei. Sie machte einen Satz nach vorne, wirbelte herum und lehnte sich mit dem Rücken an den Kühlschrank. Sie stöberte nach einem Messer in der Schublade neben ihr, fand ein fies aussehendes Hackbeil und hielt es vor sich. »Sie müssen jetzt gehen«, sagte sie. »Sofort. Und kommen Sie nicht hierher zurück, sonst erzähle ich ihnen alles, das schwöre ich.« 


Er lächelte nicht mehr. Na ja, zumindest nicht mehr so sehr. Der Biker hinter ihr grinste jedoch. 


»Da kennst du meinen Sohn schlecht, Kleine, oder?«, fragte er. »Ich brauche nicht hierher zurückzukommen. Er wird zu mir kommen. Letztendlich.« 


Er machte seinem ein Meter achtzig großen Bodyguard ein Los!-Gehen-wir-Zeichen und gemeinsam verließen sie die Küche durch die Seitentür. Claire zog sie hastig zu, verriegelte beide Schlösser und schob die kürzlich montierten Riegel vor. 


Wobei sie sich fragte, warum sie zuvor nicht verriegelt gewesen waren...Oh. Natürlich. Die Cops waren ja durch die Küche hereingekommen. 


Sie atmete ein paarmal tief durch, spülte den Geschmack dieser verschwitzten Hand von ihren Lippen und nahm die Kaffeetassen. 


Ihre Hände zitterten so übel, dass sie auf keinen Fall etwas Flüssiges transportieren konnte. Sie stellte sie wieder ab, ging zur Tür und rief hinaus: »Ich koch mal eben frischen!« 


Sie schüttete den Rest in der Kanne aus, füllte die Maschine neu ein, und als sie fertig war, hatte sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. 


Einigermaßen. 


Claire hatte eine Pause zwischen den Unterrichtsstunden – man konnte nicht von einer Mittagspause sprechen, da sie auf zehn Uhr morgens fiel – und sie ging hinüber zum Uni-Center, um einen Kaffee zu trinken. Das UC war riesig und ein wenig heruntergekommen. Der Teppich war uralt und die Möbel hatten schon mindestens die Achtziger-, wenn nicht gar die Siebzigerjahre gesehen. Es bestand aus einem Atrium, in dem Sofas, Stühle und sogar, in eine Ecke gezwängt, ein großes Klavier standen. Schlecht gemalte Transparente, die studentische Aktivitäten ankündigten, flatterten über ihrem Kopf in der Brise der schwachen Klimaanlage. 


Die meisten Couchgarnituren waren schon von Studenten besetzt, die sich unterhielten oder für sich allein lernten. Claire behielt einen freien Studiertisch in der Ecke im Auge, aber sie würde sich beeilen müssen; eine ganze Menge Leute hielt nach einem Plätzchen Ausschau, an dem sie sich niederlassen konnten. 


Sie eilte zur Kaffeetheke hinten im Atrium und lächelte und winkte, als sie Eve hinter der Espressomaschine entdeckte. Eve winkte zurück, füllte zwei Tassen gleichzeitig mit Espresso und schüttete sie in aufgeschäumte Milch. Es waren etwa fünf Leute vor ihr, deshalb hatte Claire reichlich Zeit, darüber nachzudenken, was Shanes Vater gesagt hatte. Und was er nicht gesagt hatte. 


Was wollte er heute eigentlich? In Wirklichkeit? Vielleicht war er gekommen, um Shane zu holen, aber sie war sich nicht sicher. Shanes Dad schien etwas im Schilde zu führen, aber sie hatte keine Ahnung, was. Vielleicht wusste es Shane, aber sie wollte nicht fragen. 


Michael. Sie würde Michael alles erzählen, sobald er wieder erschien. 


»Einen großen Mokka, bitte«, sagte Claire und kramte die benötigten zwei fünfzig aus ihrer Hosentasche. Das war eine enorme Ausgabe für sie, aber sie dachte, dass Eves erster Tag im neuen Job schließlich gefeiert werden musste. Der Kassierer – ein gelangweilt aussehender Typ, der wahrscheinlich gerade lieber woanders gewesen wäre – nahm das Geld und winkte sie weiter in die Schlange für die Getränke. 


Sie stellte sich dort an und blätterte gerade in ihrem Buch über englische Literatur, als sie gedämpftes Gelächter hörte und danach ein dumpfes, nasses Geräusch, wie von einem Getränk, das auf der Theke umkippte. Sie schaute auf und sah eine Gruppe Typen, die um ein verschüttetes Getränk herumstanden, das zu beiden Seiten der Theke herunterlief. 


»Hey, Zombie-Braut«, sagte einer von ihnen zu Eve, die an der Theke stand, noch immer Getränke herausließ und sie ganz offensichtlich ignorierte. »Putz das mal weg.« 


Ein Muskel in Eves Kiefer zuckte, aber sie nahm schweigend eine Handvoll Papiertücher und begann, die Schweinerei aufzuwischen. Als die Theke sauber war, machte sie den aufklappbaren Teil der Theke auf und putzte den Boden auf beiden Seiten. 


Die Jungs hörten nicht auf zu lachen. »Du hast da was vergessen«, sagte der, der das Getränk verschüttet hatte. »Da drüben.« 


Eve musste sich bücken, um die Stelle zu erreichen, auf die er zeigte. Er trat rasch hinter sie und begann, seinen Unterleib gegen ihren Hintern zu stoßen. »Oh, Baby!«, stöhnte er und alle lachten. Lachten. »Dafür dass du tot bist, bist du verdammt scharf.« 


Eve richtete sich ruhig auf, drehte sich um und starrte ihn an. Wortlos. Das Gute an Goth-Make-up war, dass man nicht sah, wenn man rot anlief, stellte Claire fest...Sie selbst wurde an Eves Stelle knallrot. Und sie zitterte. 


»’tschuldigung«, sagte Eve schließlich und schob ihn beiseite, indem sie ihm die flache Hand auf die Brust legte. Sie war wieder hinter der Bar und knallte die Klappe zu. Sie nahm die beiden Espressos, schüttete sie in einen neuen Pappbecher, rührte um, setzte einen Deckel darauf und stellte sie auf die Theke. »Hier. Geht aufs Haus.« 


Der widerliche Typ streckte die Hand aus, nahm den Becher und drückte ihn zusammen. Der Deckel sprang herunter. Der Kaffee ergoss sich überall. Er spritzte auf Eve, die Theke, den Boden und auf den Typen, der ihn hielt. Seine Kumpels brachen in schallendes Gelächter aus, als er »Oooops, ich wusste ja gar nicht, wie stark ich bin« sagte. 


Eve warf dem Typen an der Kasse einen Blick zu, aber er zuckte nur die Achseln. Sie holte tief Luft, lächelte – keineswegs ihr normales Lächeln, wie Claire bemerkte – und sagte: »Du solltest mal zum Arzt gehen, Kleiner. Auch wegen des Ausschlags auf den Eiern. Der Nächste, bitte! Ein Mokka für Claire!« Eve knallte erneut einen Becher auf die Bar und rieb energisch über die Theke. 


Claire eilte zu ihr. »Oh, mein Gott!«, flüsterte sie. »Was soll ich tun? Soll ich jemanden holen?« 


»Wen?« Eve rollte mit den Augen. »Das ist mein erster Tag. Es ist ein bisschen zu früh, einen auf Girlie zu machen und petzen zu gehen. Lass gut sein, Claire. Nimm einfach deinen Kaffee und geh weiter. Ich bin okay. Ich habe ein Diplom darin, mir von irgendwelchen Deppen irgendeinen Scheiß anzuhören.« 


»Aber . . . Shane? Soll ich Shane anrufen?« 


»Nur wenn du Blut statt Kaffee aufwischen möchtest . . .« 


»Hey, Schlampe, wo bleibt mein Kaffee?«, fragte der Typ hinter Claire laut. Sie fühlte, wie er sich gegen sie drängte, bevor sein Körper sie hart gegen die Bar knallte. »Ooops, tut mir leid, Kleine. Ich hab dich gar nicht gesehen.« Er wich nicht zurück. »Seit wann gibt es hier überhaupt Vorschulklassen?« 


Ihr Becher war ihr – natürlich – aus der Hand gerutscht, er rollte über die Theke, wobei etwas verschüttet wurde. Eve fing ihn auf und stellte ihn wieder hin. »Hey!« Claire wand sich, um freizukommen. Er ließ sie immer noch nicht gehen. 


»Hey! Arschloch!«, sagte Eve etwas lauter, starrte den Typen an und deutete mit dem Finger über Claires Kopf. »Zurück mit dir, Mann, oder ich hole die Campus-Cops!« 


»Yeah, die werden angerannt kommen.« Allerdings wich er weit genug zurück, dass Claire sich herauswinden konnte, wobei sie ihren Mokka umklammerte. Er würdigte sie keines Blickes. Er war groß, so groß wie Shane etwa, und hatte schwarzes, gegeltes Haar in dem coolen Style, der gerade in war, und fiese blaue Augen. Ein hübsches Gesicht, schöne Lippen, hohe Wangenknochen. Alles in allem war er hübscher, als gut für ihn war, dachte Claire. »Gib mir endlich meinen verdammten Kaffee. Es gibt Leute, die Unterricht haben.« 


Claire nahm Papiertücher und begann, den verschütteten Kaffee auf der Gästeseite der Theke aufzuwischen, damit Eve sich nicht darum kümmern musste. Eve warf ihr einen dankbaren Blick zu und begann, Espressos zuzubereiten. Sie füllte den Becher in Rekordzeit, schlug den Deckel darauf und reichte ihn dem Widerling. 


Er grinste sie an, nahm einen Schluck und stellte ihn zurück auf die Theke. »Zum Kotzen«, sagte er. »Kannste behalten.« 


Er gab seinen Freunden High five und sie gingen weg. 


»Was für ein Idiot!«, sagte Claire. Eve hob nur die Augenbrauen, nahm den Latte und schüttete ihn in die Spüle. 


»Nein, er hatte recht, es war zum Kotzen«, sagte sie. »Aber immerhin hat er drei Tacken dafür bezahlt, also habe ich gewonnen. Wie schmeckt der Mokka?« 


Claire nahm einen Schluck und hob anerkennend die Daumen. »Es tut mir leid, ich wünschte, ich könnte etwas . . .« 


»Wir müssen alle unsere Kämpfe ausfechten, Claire-Bär. Nun geh schon. Du hast bestimmt noch zu lernen.« 


Claire ging weiter, während Eve begann, weitere Getränke fertig zu machen. Die Schlange vor der Kasse wuchs weiter. 


Der Typ, der nach ihr seinen Latte abholte – ein großer, schwerfällig aussehender Junge mir rundem Gesicht und großen braunen Augen –, bedankte sich demonstrativ bei Eve, die ihm ihre Grübchen zeigte und zwinkerte. Er sah viel netter aus als die kräftig gebauten Idioten, die gerade gegangen waren, auch wenn Claire bemerkte, dass er ein Studentenverbindungshemd trug. 


»Epsilon Epsilon Kappa?«, las sie laut. »EEK?« 


Er lächelte entschuldigend. »Yeah, na ja, es ist eine Art Witz. Wegen der Stadt. Gruselig, du weißt schon.« Er blinzelte, sah sie an und lächelte breiter. »Ich heiße übrigens Ian. Ian Jameson. Aus Reno.« 


»Du bist weit weg von zu Hause, Ian Jameson«, sagte Claire und streckte ihm die Hand hin. Er schüttelte sie. »Claire Danvers. Aus Longview.« 


»Ich würde ja sagen, du bist nicht weit weg von zu Hause, aber von dieser Stadt ist alles weit entfernt«, sagte er. »Du bist wohl Erstsemester?« 


»Ja.« Sie fühlte, wie ihr die gefürchtete Röte langsam wieder ins Gesicht stieg. »Vorzeitige Zulassung.« 


»Ach ja? Wie früh?« 


Sie versuchte, es herunterzuspielen. »Paar Semester. Keine große Sache.« 


»Was ist dein Hauptfach?« Ian entfernte den Deckel von seinem Kaffee und blies hinein, damit er abkühlte, dann nahm er einen Schluck. »Übrigens danke noch mal, schmeckt echt gut.« 


»Keine Ursache«, sagte Eve. Sie klang schon wieder viel fröhlicher und reichte den Verbindungsmädels ihre fett-und zuckerfreien Halbkoffein-Lattes mit einem sonnigen, leicht irren Grinsen. 


Tatsächlich hatte sich noch nie jemand dafür interessiert, was Claires Hauptfach war. Natürlich war es bei Erstsemestern üblich, das Hauptfach drei oder vier Mal zu wechseln, bevor man sich auf etwas festlegte, aber Claire war schon immer ziemlich entschlossen gewesen. »Physik.« 


»Echt?« Ian blinzelte. »Wow, das ist ja stark. Du musst gut in Mathe sein.« 


Sie zuckte die Schultern. »Denke schon.« Bescheidenheit auf der ganzen Linie; sie hatte noch niemals schlechter als mit Eins abgeschnitten. Nie. 


»Du wirst woandershin wechseln, nehme ich an. Ich meine, ein Abschluss in Physik von einer No-name-Uni nützt einem nicht viel, oder?« 


»Ich würde gern auf das MIT gehen«, sagte Claire. »Wie steht es mit dir?« 


Ian schüttelte den Kopf. »Bauingenieurwesen. Ich muss Physik auch belegen, aber freiwillig würde ich auf keinen Fall mehr davon machen. Und ich habe noch ein Semester, dann wechsle ich auf die UT Austin.« 


Viele Studenten wechselten auf die University of Texas. Es war eine wichtige Uni, an der man fast alles studieren konnte. Claire nickte. Sie hatte das selbst auch schon überlegt, aber... MIT? Caltech? Wenn sie die Chance bekäme, würde sie sie ergreifen. 


»Also, was ist EEK? Eine professionelle Studentenverbindung?« Davon gab es nämlich mehrere auf dem Campus. Man zahlte seine Gebühren, ging zu ein paar Versammlungen und schrieb es später in den Lebenslauf. 


»Eigentlich ist es eine Gruppe von Typen, die gern Party machen.« Ian sah verlegen aus. »Ich bin Mitglied geworden, weil ich dort ein paar Freunde habe... Jedenfalls schmeißen sie jedes Jahr diese echt coole Party – eine Riesenfete. Sie heißt Dead Girls’ Dance. Lauter irrsinniger Zombie-Horrorfilm-Kram.« Er warf Eve einen Blick zu, die gerade Milch aufschäumte. »Deine Freundin da würde, so wie sie ist, gut dazu passen. Die meisten verkleiden sich aber.« 


Wollte er etwa mit ihr ausgehen? Nein, das konnte nicht sein. Erstens hatten sie sich gerade erst kennengelernt. Zweitens... na ja, bisher hatte noch niemand mit ihr ausgehen wollen. So etwas passierte einfach nicht. 


»Klingt prächtig«, sagte Claire und dachte: Ich habe gerade das Wort prächtig in einem Gespräch mit einem süßen Typen verwendet, ich sollte jetzt einfach verschwinden und mich erschießen. 


»Sie findet morgen Abend im EEK-Verbindungshaus statt. Hör mal, wenn du mir deine Nummer gibst, schicke ich dir eine SMS mit allen Infos . . .« 


»Ähm... klar.« Sie war noch nie eingeladen worden. Sie verhedderte sich mit den Zahlen. Er tippte ihre Nummer in sein Handy und lächelte sie an. Ein liebes Lächeln. Ein echt liebes Lächeln eigentlich. »Ähm, ich weiß aber noch nicht, ob ich kommen kann.« 


»Na ja, wenn du kommst, rettest du mir das Leben. Wir Streber müssen zusammenhalten, wenn alle anderen ausflippen, oder? Bis morgen Abend um acht dann, okay?« 


»Okay«, sagte sie. »Ähm... klar. Ich werde da sein. Danke. Ähm, Ian, oder?« 


»Ian.« 


»Claire«, sagte sie und deutete auf sich selbst. »Oh, hatte ich das schon gesagt?« 


Er lachte und ging weg, wobei er an seinem Latte nippte. 


Erst da wurde ihr klar, dass sie sich gerade verabredet hatte. Zu einem richtigen Date. Mit einem Jungen, der nicht Shane war. Wie konnte das passieren? Sie wollte doch einfach nur nett sein, weil er aussah, als wäre er okay, und dann war er so charmant, vor allem im Vergleich zu den anderen Typen . . . 


Sie hatte ein Date. 


Mit einem Jungen, der nicht Shane war. 


Nicht gut. 


»Hey«, sagte Eve und gab ihr ein Zeichen, näher zu kommen. »Was war das denn? Hat er dich genervt oder was?« 


»Ähmmm...« Claires Kopf war leer. »Nein. Er hat nur...na, egal.« 


Eves Blick veränderte sich von besorgt zu durchtrieben. »Ist er hinter dir her?« 


Claire begnügte sich mit einem Achselzucken. Sie hatte irgendwie keine Ahnung, wie sie es formulieren sollte. »Ich glaube, er war einfach nur nett.« 


»Typen sind nicht einfach nur nett«, sagte Eve. »Was hast du ihm versprochen?« 


Okay, das war jetzt unheimlich, wie schnell sie den Finger darauf legte. Claire verlagerte ihr Gewicht und fummelte verlegen an ihrem schweren Rucksack herum. »Vielleicht habe ich gesagt, dass ich eventuell auf dieser Party aufkreuze. Aber das ist absolut kein Date oder so.« 


»Oh, absolut nicht«, pflichtete Eve ihr bei. Und rollte ihre Augen. »Nächster bitte! Vanilla Latte!...Du bist so was von blauäugig, Claire.« 


»Ich, ähm, bin dann mal da drüben«, sagte Claire. »Lernen.« 


Vielleicht hatte Eve sie aufhalten wollen, aber weitere Getränke wurden bestellt und Claire konnte sich verdrücken und ihren Tisch zum Lernen aufsuchen. Wundersamerweise war er noch nicht besetzt. Sie ließ ihren Rucksack auf das schäbige Holz plumpsen, setzte sich und schlürfte ihren Mokka. Das UC erschien ihr sicherer als die meisten Orte in Morganville... Überall dort, wo es viele Leute gab, die lasen, war es gar nicht so übel. 


Fast wie an einer richtigen Universität. 


Claire las weiter in ihrem Geschichtstext, als plötzlich ein Schatten auf ihr Blatt fiel. Sie schaute auf und sah ein Mädchen, das sie flüchtig aus ihrem alten Wohnheim, Howard Hall, kannte – ein Erstsemester wie sie selbst. Lisa? Lesley? Irgend so was. 


»Hey«, sagte das Mädchen. Claire deutete mit einem Kopfnicken zu dem freien Stuhl ihr gegenüber, aber Lisa-Lesley wollte sich nicht setzen. »Dieses Goth-Mädchen an der Kaffeebar, die, die früher im Common Grounds gearbeitet hat – ist sie deine Freundin?« 


So was sprach sich schnell herum. Claire nickte. 


»Vielleicht möchtest du dann ja was dagegen tun, dass sie sich umbringen lässt«, sagte Lisa-Lesley. »Sie ist drüben an der Theke nämlich gerade mit Monica zusammengestoßen – und es dürfte nicht mehr lange dauern, bis Monica explodiert.« 


Claire zuckte zusammen und schlug ihr Buch zu. Sie sah auf die Uhr; na ja, sie hätte wahrscheinlich ohnehin gleich zum Unterricht müssen. Sie fühlte sich mies, aber sie wünschte, Lisa-Lesley hätte nicht beschlossen, ihre gute Tat für heute zu vollbringen. Es wäre schön gewesen, ohne ein weiteres Drama von hier zu verschwinden. 


Claire packte ihre Büchertasche wieder ein und ging zurück zur Kaffeebar. Ich sage nur Tschüss zu ihr, dachte sie. Ich habe überhaupt nichts damit zu tun. Ich halte mich da raus. 


Monica, Gina und Jennifer lehnten an der Bar und blockierten die Kaffeeausgabe. Nur die Theke trennte sie von Eve, die sie permanent ignorierte. 


»Hey, wandelnde Leiche, ich rede mit dir«, sagte Monica gerade. »Stimmt es, dass dein Bruder versucht hat, dich umzubringen?« 


»Yeah, war das, bevor oder nachdem er versucht hat, es mit dir zu tun?« Es folgten Gesten und ähnliches. Wow, das war sogar für Jennifer unterste Schublade. 


»Versucht?«, kicherte Gina. »Ich hab was anderes gehört. Anscheinend haben sie es während der ganzen Highschool-Zeit getrieben. Kein Wunder, dass sie beide Freaks geworden sind.« 


Eves Gesicht war noch immer eine weiße Maske, aber ihre Augen...Sie sah völlig durchgedreht aus. Sie hatte sich unter Kontrolle, aber nur gerade so eben. Ihre Hände zitterten nicht, als sie Espresso herausließ und Getränke mixte. Sie knallte die fertigen Getränke auf die Theke, schob drei herüber und sagte: »Wenn ihr nicht sofort abhaut, rufe ich meinen Chef.« 


»Ooooooh«, sagte Monica. »Deinen Chef. Wow, jetzt bekomme ich aber Angst. Glaubst du wirklich, ich fürchte mich vor einem Organspender, der gerade mal so viel Hirn hat, um hier zu arbeiten, und knapp über dem Mindestlohn verdient? Glaubst du das echt?« Sie lehnte sich zur Seite, um Eves Blick aufzufangen. »Ich rede mit dir, Freak-Fresse.« 


Gina bemerkte Claire, die nur einige Zentimeter von ihr entfernt stand, und lenkte Monicas Aufmerksamkeit auf sie, indem sie ihr die Hand auf die Schulter legte. »Zwei Freaks zum Preis von einem«, sagte sie. »Muss wohl ’ne Art Sonderaktion sein.« 


»Claire.« Monicas Lächeln wurde breiter. »Klar, warum auch nicht? Bist du sauer, weil ich mit deiner kleinen Lesbenfreundin ein bisschen Spaß mache?« 


»Entscheide dich endlich«, sagte Claire. Ihre Stimme klang tief und eigentlich richtig cool. Vielleicht war das hier in der Öffentlichkeit einfacher, weil sie sich sicherer fühlte. Oder sie gewöhnte sich daran, Monica in Grund und Boden zu starren. »Sind wir lesbisch oder hat sie mit ihrem Bruder geschlafen? Weißt du, das macht irgendwie keinen Sinn.« 


Monica blinzelte tatsächlich. Logik gehörte jedenfalls nicht gerade zu ihren Stärken. Claire konnte regelrecht sehen, wie ein Verwirr mich jetzt bloß nicht mit Fakten durch ihr Gehirn zuckte. »Lachst du mich aus?« 


»Ja«, sagte Claire. »Ein bisschen.« 


Monica lächelte. Ein breites, aufrichtiges Lächeln. »Wie wär’s damit?«, sagte sie. »Claire ist jetzt mit jemandem zusammen. Ich nehme an, es ist ein Trost, wenn man einen knallharten Kerl im Schlepptau hat.« Sie warf Eve einen Blick zu. »Aber das wird nicht lange so bleiben. Meine Familie ist sehr einflussreich hier. Ihr Freaks seid nur ein vorübergehender Zustand. Und...ein trauriger.« 


Sie schleuderte ihr Haar über ihre Schultern, nahm ihren Latte und ging weg. Jungs drehten sich um, als sie vorüberging, Gina und Jennifer bildeten hinter ihr eine V-Formation. 


»Uh«, sagte Eve und wischte die Maschinen vielleicht mit ein wenig mehr Kraft als unbedingt nötig ab. »Normalerweise zieht sie nicht so schnell ab.« 


»Vielleicht hat sie noch Unterricht.« 


Eve schnaubte. »Glaub mir«, sagte sie. »Die geht in gar keinen Unterricht.« 


»Wie verrückt ist es eigentlich, dass wir unseren ganz persönlichen Cop-Chauffeurservice haben?«, fragte Eve. Sie und Claire standen auf dem Gehweg vor dem UC, der Campus sah schon ziemlich verlassen aus. Es war bereits sieben und der Himmel hatte sich zu einer tiefen Dämmerung verdunkelt. Sogar ein paar frühzeitige Sterne waren schon zu sehen. Die Sonne war gerade untergegangen und der westliche Horizont war noch immer in feuriges Orange und einen gelben Schein getaucht. »Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich kein Auto hätte. Ich kann selbst fahren.« 


»Ich glaube nicht, dass sie das lange machen werden«, sagte Claire. »Ich meine, es ist nur so ein extra Ding. Bis sie – Wer-immer-dieses-Mädchen-umgebracht-hat – geschnappt haben.« 


Eve seufzte und gab keine Antwort. Ein blaues Auto bog ein, fuhr die bogenförmige Auffahrt entlang und machte vor ihnen Halt. Joe Hess saß am Steuer, Travis Lowe stieg aus und öffnete die hintere Wagentür mit einer dümmlich aussehenden, übertriebenen Verbeugung. Irgendwie war das aber auch süß. Claire kletterte hinein und rutschte hinüber, Eve setzte sich neben sie. 


»Hallo Mädels«, sagte Hess und wandte sich um, um sie anzuschauen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und es schien, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. »Danke für den Kaffee.« 


Claire und Eve schauten einander an. »Sorry«, sagte Eve. »Ich rieche immer nach Kaffee. Es ist das Parfüm des Barista. Ich habe euch keinen mitgebracht. Aber wenn ihr wollt, gehe ich zurück und . . .« 


»Auf keinen Fall«, sagte Lowe, als er sich auf den Vordersitz setzte. »Schon dunkel. Wir fahren erst mal euch Mädels nach Hause. Joe und ich besorgen uns später noch welchen.« 


»Danke«, sagte Claire. »Fürs Abholen.« 


Keiner der Cops antwortete. Detective Hess fuhr die andere Hälfte des Bogens entlang und bog in die Hauptstraße des Campus ab. Zwei Blöcke weiter verließen sie den Campus und fuhren in die dunkle Nacht von Morganville hinaus. Die meisten Läden waren bereits fest verrammelt. Als sie am Common Grounds vorbeikamen, schauten Eve und Claire hinaus. Es war natürlich voll, eine Oase des Lichts in den dunklen, leeren Straßen. Keine Spur von Oliver. Auch nicht von Shanes Dad. Claire hatte plötzlich Gewissensbisse. Ich muss es Shane erzählen. Bald. Sie glaubte nicht, dass es etwas brachte, wenn sie es gegenüber Eve ausplauderte, außer dass Eve dann noch beunruhigter wäre. So nachdenklich, wie Eve gerade in die Dunkelheit hinausstarrte, hatte sie schon genug Sorgen. 


Sie waren nur noch einen Block von zu Hause entfernt, als sie ein schnittiger schwarzer Wagen mit Heckflossen wie ein Hai überholte und mit beängstigender Geschwindigkeit in ihre Spur zurückwechselte. Hess stieg in die Eisen und die quietschenden Reifen klangen wie das Heulen einer Todesfee. Er fuhr nicht auf das andere Auto auf, aber viel hätte nicht gefehlt. Claire knallte nach hinten in die Vinylpolster, keuchte vor Schreck und wechselte mit aufgerissenen Augen einen Blick mit Eve. 


Hess und Lowe taten vorne das Gleiche. Nur mit einer gehörigen Portion Wut und einer Dosis Anspannung. 


»Was geht da vor?«, fragte Eve und beugte sich vor. »Detectives?« 


»Ihr bleibt hier«, sagte Hess und machte die Tür auf. »Trav, du bleibst bei ihnen.« 


»Joe . . .« 


»Alles okay.« Er stieg aus, schlug die Tür zu und ging zu dem anderen Auto. Eine dunkel getönte Fensterscheibe wurde heruntergekurbelt und in den glänzenden Scheinwerfern sah Claire ein totenbleiches Gesicht, das sie kannte. 


»Hans«, flüsterte sie. Der Vampir-Detective. Sie schaute Detective Lowe an und sah etwas Sonderbares: Er hatte seine Waffe gezogen und hielt sie im Schoß, in der linken Hand hatte er ein Kreuz. »Oder? Das ist doch Hans.« 


»Ihr Mädels bleibt, wo ihr seid«, sagte Lowe. Er ließ kein Auge von der Szene, die sich vor ihm abspielte. »Nur eine Routineüberprüfung.« 


Claire wusste nicht viel über die Vorgehensweise der Polizei, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es keine Routine war, wenn ein Cop den anderen auf der Straße anhielt, oder? Nicht einmal hier. 


Und für einen Detective war es auch keine Routine, die Waffe zu zücken. 


Worum es auch immer in dem Gespräch ging, das Hess führte, es machte ihn nicht glücklich. Darüber hinaus war es kurz. Er schüttelte einige Male den Kopf und nickte schließlich. 


Als er zum Wagen zurückkam, hatte Claire ein sehr ungutes Gefühl. Sein Gesichtsausdruck war zu ernst und zu verärgert für erfreuliche Neuigkeiten. Shane. Oh Gott, vielleicht geht es um Shane! Shane ist etwas zugestoßen... 


Hess öffnete die hintere Wagentür – auf Claires Seite – und beugte sich herein. »Mädels«, sagte er. »Ihr werdet wohl mit mir kommen müssen.« 


»Den Teufel werden sie!«, bellte Lowe. »Ich dachte, wir bringen sie nach Hause.« 


»Der Plan hat sich geändert«, sagte Hess. Er versuchte, seinen Ärger und seine Wut nicht zu zeigen, aber Claire konnte sie trotzdem an seinen Augen ablesen. »Ihr werdet im Stadtzentrum erwartet, Mädels. Ich werde euch begleiten. Trav, du solltest das Auto zurückfahren.« 


Die beiden Männer wechselten einen langen Blick, dann atmete Lowe langsam aus. »Alles klar«, sagte er. »Sicher. Aber du passt auf sie auf.« 


»Das weißt du doch.« 


Claire stieg aus dem Auto, wobei sie sich noch ungeschützter und verwundbarer fühlte als sonst. Hess war dicht bei ihnen, breitschultrig und vertrauenswürdig, aber trotzdem . . . Sie sah, wie Hans sie anschaute, und sie fror. 


Seine Partnerin, Gretchen, stieg auf der Beifahrerseite aus und kam um das Auto herum, um ihnen die hintere Tür zu öffnen. »Rein mit euch«, blaffte sie. Claire schluckte schwer und bewegte sich vorwärts, aber Eve war schneller, glitt in den Wagen und rutschte auf die andere Seite. 


Hess folgte Claire. Als Gretchen die Tür zuschlug, hatten die drei kaum Platz auf dem Rücksitz. 


»Ihr haltet den Mund, bis ihr aufgefordert werdet zu sprechen«, sagte Hans und legte den Gang ein, als Gretchen wieder eingestiegen war. Er wendete das Auto mit quietschenden Reifen und beschleunigte so schnell, dass es die Straße hinunterschoss. 


Sie kamen an 716 Lot Street vorüber. Alle Lichter waren an, die Tür stand offen und jemand stand im Eingang und sah zu, wie sie vorbeijagten. Es ging zu schnell, als dass Claire hätte sagen können, ob es Shane oder Michael war, aber sie hoffte, dass es Shane war. 


Falls etwas passierte, hätte sie ihn zumindest noch einmal gesehen, bevor alles zu Ende war. 


»Ich dachte, wir fahren zur Polizeiwache«, flüsterte Eve, als das Auto ein paarmal abbog und durch das endlose Labyrinth aus Straßen rollte. 


»Tun wir das nicht?«, flüsterte Claire zurück. 


»Sind gerade daran vorbeigefahren. Ich glaube, wir fahren woandershin.« Eve klang völlig verängstigt, und als Claire ihre Hand fasste, spürte sie, dass sie kalt war und zitterte. Sie hielten sich aneinander fest, als das Auto noch mehrmals abbog und dann vor einer Art Absperrung langsamer wurde. »Oh, Gott. Wir gehen zum Square.« 


»Zum Square?« 


»Founder’s Square, der Platz der Gründerin. Das ist die reinste Vamp-City um diese Nachtzeit.« Eve schluckte und packte Claires Hand noch fester. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendwie gut ausgeht.« 


»Psst«, sagte Detective Hess leise. »Alles okay. Vertraut mir.« 


Claire vertraute ihm. Aber sie traute den beiden Vamp-Detectives auf den Vordersitzen nicht, die offensichtlich mehr Verantwortung trugen. 


Die Absperrung öffnete sich. Hans fuhr durch, brachte den großen Wagen auf einem unbeleuchteten Parkplatz zum Stehen und wandte sich zu ihnen um. Er schaute zuerst Claire an, dann Eve. Zuletzt Hess. 


Gretchen drehte sich ebenfalls um. Sie lächelte. 


»Wir möchten euch etwas zeigen«, sagte Hans. Gretchen stieg aus dem Auto und öffnete die hintere Tür auf Eves Seite. »Aussteigen.« 


Sie kletterten hinaus in die abgekühlte Nachtluft. Der Mond stand am Himmel und leuchtete mit einem dürftigen Schimmer, der kaum etwas erhellte. Die Dunkelheit schien sehr tief, obwohl es am Horizont noch immer dunkelblau leuchtete. Es war noch nicht einmal Nacht . . . 


Eine kalte, starke Hand schloss sich um Claires Oberarm. Sie quiekte atemlos und hörte, wie auch Eve einen überraschten Laut von sich gab. Gretchen stand irgendwie plötzlich zwischen ihnen und hielt sie beide am Arm fest. 


Hans warf einen Blick nach hinten zu Detective Hess. »Bleib beim Auto«, sagte er. 


»Ich komme mit den Mädchen.« 


»Du befolgst die Befehle wie ein braver kleiner Neutraler«, sagte Hans. »Es sei denn, du willst, dass dein Partner und du diesen Status verlieren. Das ist kein kleiner Zwischenfall. Dies hat die Aufmerksamkeit der Ältesten. Wenn die Mädchen keinen Ärger machen, kommen sie unversehrt wieder zurück, aber du bleibst hier.« 


Gretchen sagte: »Nein, Hans. Lass ihn mitkommen. Es wird ihm guttun, dabei zu sein.« 


Hans sah sie finster an, dann zuckte er die Achseln. »Also gut. Aber wenn du uns in die Quere kommst, Hess, machen wir Hackfleisch aus dir.« 


Gretchen stieß die Mädchen vorwärts. 


»Was passiert jetzt?«, fragte Eve. Keiner der Vampire antwortete. Claire drehte ihren Kopf und sah, dass Hess hinter ihnen war, aber irgendwie tröstete sie das nicht besonders. Gretchen schleppte sie um die Ecke eines unscheinbaren Backsteingebäudes und in . . . 


. . . einen Park. 


Claire blinzelte überrascht, denn es war hier eigentlich sehr... schön. Grünes Gras, große dunkle Bäume, die in der Finsternis raschelten. Es gab auch Lichter, die zwischen den Ästen gespannt waren und auf Blumen, Sträucher und Fußwege herabschienen. 


Der Bereich, der an den Park angrenzte, war lebendiger als alles, was sie bisher in Morganville gesehen hatte. Während die Läden am Campus heruntergekommen und schäbig waren, strahlten und glänzten diejenigen am Square und waren schön gepflegt. Auf eine alteuropäische Art schön, überall Stein, Marmor und Säulen. Es gab sogar Wasserspeier, die an den Dächern als Ablaufkanäle dienten. 


Es sah aus wie auf Bildern, die Claire von alten europäischen Städten gesehen hatte, nur . . . schöner. 


Jedes Geschäft am Square war geöffnet. In zwei Restaurants wurde das Essen draußen serviert und der Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Brot ließ Claire das Wasser im Mund zusammenlaufen. Alles, was sie heute zu sich genommen hatte, war Kaffee, und das war schon lange her. 


Und dann dachte sie wieder daran, was Eve gesagt hatte. Wenn das Stadtzentrum nachts Vamp-City war, warum gab es dann diese Restaurants? 


Sie wusste es, sobald sie direkt an einem vorbeikamen. Gemischte Gruppen aus Vampiren und Menschen aßen dort zu Abend. Die Vampire hatten Teller mit Speisen vor sich und aßen ebenso begeistert wie die Menschen. »Sie essen!«, platzte Claire überrascht heraus. Gretchen warf ihr einen Blick aus ihren kalten, fremdartigen Augen zu. 


»Selbstverständlich«, sagte sie. »Es liefert uns keine Nährstoffe, aber der Geschmack ist dennoch attraktiv. Warum diese Frage? Mach dir keine Hoffnungen. Du wirst schon sehen, dass dir Gift nicht helfen wird, wenn du uns töten willst.« 


Claire hatte eigentlich gar nicht so weit gedacht. Sie war einfach nur . . . seltsam fasziniert. 


Die Läden, an denen sie vorbeikamen, waren unglaublich edel. Juweliere, die Edelsteine und Gold ausstellten. Buchläden, die sowohl uralte Bücher als auch neue Bestseller führten. Bekleidungsgeschäfte – sehr viele davon – mit geschmackvoller und teurer Mode. Es sah aus, als wäre ein reiches Viertel einer bedeutenden Stadt wie Dallas, Houston oder Austin direkt hierherverpflanzt worden. 


Abgefahren. 


Und alle, die hier shoppten, waren Vampire. Und es war eine ganze Menge. Claire hätte nicht gedacht, dass so viele von ihnen in Morganville lebten; je mehr Vampire sie sah, desto größer wurde ihre Angst. Sie starrten Eve und sie an, als wären sie 


Kühe auf dem Weg ins Schlachthaus, und sie fühlte sich schrecklich einsam. Ich möchte nach Hause. Ich schwöre, wenn ich hier wieder lebend rauskomme, ziehe ich zurück zu Mom und Dad. Ich werde nie wieder von dort weggehen . . . 


Gretchen bugsierte sie zu einem schwarzen Marmorgebäude, auf dem sich ein goldener Schriftzug befand. ÄLTESTENRAT, stand dort. 


»Macht euch keine Sorgen«, sagte Hess leise hinter ihnen. 


»Alles wird gut, Mädels. Ihr müsst nur kooperieren. Wenn sie euch etwas fragen, dann sagt die Wahrheit.« 


Claire fühlte kaum ihre Füße auf den glänzenden schwarzen Marmorstufen. Es war ein bisschen, als würde sie sich im Traum bewegen, hilflos und taub, aber Gretchens Griff an ihrem Arm war nur allzu real. Und schmerzhaft. Autsch. Das würde später blaue Flecken geben. 


Hans öffnete die große, polierte Tür und sie gingen hinein. 


Alles hätte Claire dort erwartet, doch auf einen Fernseher war sie nicht gefasst. Aber dort stand einer und es lief ein 24Stunden-Nachrichtensender, der die flackernden Bilder eines Krieges zeigte: explodierende Bomben, schießende Soldaten. Und davor stand, mit verschränkten Armen, Oliver. Er hatte heute nicht seine Hippie-dippie-Cafébetreiber-Klamotten an; er trug einen akkuraten schwarzen, maßgeschneiderten Anzug. Sein ergrauendes Haar hatte er hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und er trug eine Krawatte. Nein, nicht direkt eine Krawatte. Eine Art Schal mit einer diamantenen Nadel, die ihn an Ort und Stelle hielt. Vielleicht war das mal in Olivers Jugend Mode gewesen. 


»Manche Dinge ändern sich nie«, sagte er und starrte auf den Fernseher. »Die Menschen töten weiterhin unter den dümmstmöglichen Ausreden. Und uns nennen sie Monster.« 


Bei den letzten Worten schnellte sein Blick zu Claire und sie schauderte. Oliver hatte schöne Augen, aber irgendwie ängstigten sie sie mehr als die eiskalten von Gretchen. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn noch immer mögen wollte, egal, was er getan hatte. Er hat Michael getötet!, rief sie sich ins Gedächtnis. Na ja, jedenfalls größtenteils. 


»Hallo«, sagte Oliver zu ihr und nickte. Dann starrte er Eve an. »Eve. Wir vermissen dich im Laden.« 


»L. . .« Eve schluckte hinunter, was sie hatte sagen wollen, wobei sich Claire zu neunundneunzig Prozent sicher war, dass es Leck mich war. 


»Danke.« Das war erstaunlich zurückhaltend für Eve. Wenn es jemanden gab, der schockiert und zornig darüber war, dass sich Oliver als Vampir entpuppt hatte, dann war es Eve. 


Oliver nickte und ging durch den riesigen leeren Raum – leer bis auf den leise eingestellten Fernseher und den vornehmen dicken braunen Teppichen – und öffnete eine Doppeltür. Er war wohl nicht der Türsteher; er ging geradeaus in den nächsten Raum. Gretchen schob Claire und Eve vorwärts. Der Boden unter Claires Füßen war schwammig weich und sie roch den Duft verwelkender Blumen. Rosen. Vielen Rosen. 


Der Duft traf sie mit Wucht, als sie den nächsten Raum betraten, der groß und rund war und der überall mit burgunderroten Samtvorhängen ausgestattet war, zwischen denen sich Säulen befanden. Ein unaufdringlicher Kronleuchter verbreitete gedämpftes Licht. Hier lag der gleiche Teppich wie im Eingangsbereich, aber in diesem Raum standen Möbel – Stühle, die ordentlich in drei Abschnitten aufgereiht waren, dazwischen Gänge. 


Claire brauchte einen Augenblick, bis ihr bewusst wurde, dass sie in eine Leichenhalle gingen. Als sie es bemerkte, hielt sie an und stolperte, als Gretchen sie unerbittlich weiterzerrte, vorbei an den Reihen leerer Klappstühle, bis ganz nach vorne, wo Oliver in der Nähe eines weiteren Samtvorhangs stand. 


»Sir«, sagte Joe Hess, als er hinter Claire und Eve hervortrat. »Ich bin Detective Hess.« 


Oliver nickte. »Ich kenne Sie.« 


»Sollten hierbei nicht noch andere anwesend sein?« Die Anspannung in Hess’ Stimme und in seinem Körper verrieten Claire, dass es eine schlimme Sache werden würde, wenn Oliver sie allein befragte. 


»Es sind noch andere anwesend, Detective Hess«, sagte eine helle, kühle Stimme aus der anderen Ecke des Raumes, die, so hätte Claire schwören können, noch eine Sekunde zuvor leer gewesen war. Sie keuchte und schaute sich um. Dort stand Amelie, als wäre sie in Stein gemeißelt und das Gebäude wäre um sie herum errichtet worden. Und ihre Bodyguards – oder Diener – bildeten nicht weit von ihr entfernt ein Grüppchen. Sie hatte vier mitgebracht. Claire fragte sich, ob man das als Zeichen dafür werten konnte, wie groß die Schwierigkeiten waren, in denen Eve und sie steckten. 


»Ein Dritter kommt noch«, sagte Amelie und nahm auf einem Stuhl Platz, als wäre er ein goldener Thron. Sie trug Schwarz, wie Oliver, aber ihre Kleidung bestand aus einem langen, eleganten Wildlederkostüm mit einer strengen weißen Bluse unter der maßgeschneiderten Jacke. Sie schlug ihre Beine übereinander, die weiß und vollkommen waren, und faltete die Hände im Schoß. 


Oliver sah nicht glücklich aus. »Wen erwarten wir noch?«, fragte er. 


»Du kennst die Gesetze, Oliver, auch wenn du Wege zu finden pflegst, sie zu umgehen«, sagte Amelie. »Wir warten auf Mr Morrell.« 


Sie mussten nicht lange warten; weniger als eine Minute später hörte Claire Stimmen aus dem Vorraum und das Klirren von Schlüsseln. Sie hatte den Mann, der hereinkam und von zwei uniformierten Cops flankiert wurde, noch nie gesehen, aber sie kannte einen der Cops: Richard Morrell, Monicas Bruder. Also war der beleibte Mann mit beginnender Glatze und dem selbstzufriedenen Gesichtsaudruck wahrscheinlich ihr Dad. 


Der Bürgermeister von Morganville. 


Er hatte ebenfalls einen Anzug an, blau, mit Nadelstreifen und breiten Aufschlägen. Damit sah er irgendwie wie ein Zuhälter aus und die Hose war auch ein wenig zu lang. Er hatte zu viele goldene Ringe an den Fingern und er lächelte. 


»Oliver«, sagte er fröhlich. Das Lächeln verschwand rasch, als er Amelie entdeckte, die mit ihrer Eskorte ruhig etwas abseits saß. Sein Gesicht wurde um einiges... respektvoller. »Gründerin.« 


»Bürgermeister.« Sie nickte ihm zu. »Gut. Wir können anfangen.« 


Gretchen ließ Claires Arm los. Sie zuckte zusammen, als das Blut wieder in ihre kribbelnde Hand schoss, und sie rieb die Stelle, an der Gretchen sie gepackt hatte. Ja, das würde einen Bluterguss geben. Ganz bestimmt. Sie riskierte einen Blick zu Eve, die dasselbe tat. Eve sah vollkommen verängstigt aus. 


Oliver streckte die Hand aus und zog an einer versteckten Schnur; der burgunderfarbene Samtvorhang hinter ihm öffnete sich. 


Auf der Marmorplatte lag eine Leiche, umgeben von üppigen roten Rosen, ganzen Bündeln davon, die in Bodenvasen standen. Die Leiche sah bläulich weiß aus, gummiartig und absolut, schrecklich tot. Claire fühlte, wie sich eine Wolke über sie legte, hörte ein Summen in ihren Ohren und wäre fast ohnmächtig geworden, aber irgendwie gelang es ihr, nicht umzukippen. 


»Oh, mein Gott«, flüsterte Eve und schlug beide Hände vor den Mund. 


»Das ist Brandon«, sagte Claire und sah Oliver an. »Das ist Brandon, oder?« Denn das kalte weiße Gesicht sah nicht mehr menschlich aus und sie konnte es nicht mehr mit der lebenden Person – dem Vampir – in Verbindung bringen, vor dem sie sich so gefürchtet hatte. Der, der sie bedroht hatte, der sie nach Hause verfolgt hatte und der Eve und sie beinahe getötet hätte . . . 


Oliver nickte. Er schlug den Samt, der Brandon vom Hals abwärts bedeckte, zurück und enthüllte schwarze, offene Wunden. Eine von ihnen qualmte noch immer. Claire roch den Geruch von gegartem Fleisch und dieses Mal gaben ihre Knie nach. Detective Hess erwischte sie am Arm und hielt sie aufrecht. 


»Er wurde gefoltert«, sagte Oliver. Er klang sachlich, wenn nicht gar desinteressiert. »Es hat lange gedauert. Jemand hatte viel Freude daran. Fast so, als wäre dieser Jemand mit...Methode an das Ganze herangegangen.« 


Bürgermeister Morrell gab seinem Sohn ein Zeichen vorzutreten. Richard war längst nicht so ein Psycho wie seine Schwester. Eigentlich mochte ihn Claire, soweit sie überhaupt jemanden aus dieser Familie, die mit den Vampiren zusammenarbeitete, mögen konnte. Er kam ihr fast schon fair vor. 


Richard untersuchte die Wunden in Brandons Leiche. Er berührte sie sogar. Claire übergab sich in Gedanken, wenn auch nicht tatsächlich. »Sieht aus, als wurde direkt am Herzen eine Waffe eingesetzt. Vermutlich ein Pfahl«, sagte Richard und schaute seinen Vater an. »Wer immer das getan hat, es war ihm ernst. Es erfolgte nicht ziellos; es wurde langsam durchgeführt. Ich weiß nicht, was sie aus ihm herauskriegen wollten, aber was es auch immer war, sie haben es wahrscheinlich geschafft. Ich kann die Schatten von Wunden sehen, die sich wieder geschlossen haben, bevor er starb. Das hat Stunden gedauert, wenn nicht noch länger.« 


Stille. Tiefe, finstere Stille. Richard richtete sich wieder auf und schaute Claire und Eve an. Falls er sie erkannte, zeigte er es nicht. »Haben diese Mädchen etwas damit zu tun?« 


»Vielleicht«, sagte Oliver. Claire hatte nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte, aber plötzlich stand er direkt vor ihr und schaute auf sie herunter. »Vielleicht wissen sie etwas. Du mochtest Brandon nicht besonders, nicht wahr, Claire?« 


»Ich...«Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr dürft nicht lügen, hatte Hess gesagt. Hatten die Vamps eine Art Lügendetektorfähigkeit? Konnten sie vielleicht sogar Gedanken lesen? »Nein, ich mochte ihn nicht. Aber ich würde nicht wollen, dass dies jemandem angetan wird.« Nicht mal dir. Das sagte sie allerdings nur zu sich selbst. 


Er hatte so freundliche Augen. Das war das Schreckliche an ihm, dieses warme Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte, ihm vertrauen sollte, dass sie ihn irgendwie verraten würde, wenn sie nicht . . . 


»Nicht«, sagte Eve scharf und zwickte sie in den Arm. Claire jaulte auf und schaute sie an. »Schau ihm nicht in die Augen.« 


»Eve«, seufzte Oliver. »Ich bin sehr enttäuscht von dir. Verstehst du nicht, dass es als Brandons Patron in meiner Verantwortung liegt, der Sache auf den Grund zu gehen? Die Verantwortlichen zu finden? Du bist nicht so naiv, wie Claire zu sein scheint. Du kennst die Strafen für den Mord an einem von uns. Und du weißt, wie ausdauernd wir auf der Suche nach der Wahrheit sein werden. Würdest du es nicht auch besser finden, wenn ich es ohne Schmerzen aus ihr herauskriegen könnte?« 


Eve antwortete nicht. Sie fokussierte mit den Augen eine Stelle etwa in der Mitte seiner Brust. »Ich glaube, du wirst sowieso tun, was du willst«, sagte sie finster. »Wie alle Vamps. Du hast mich nicht gefragt, aber ich bin froh, dass Brandon tot ist. 


Und ich bin auch froh, dass er gelitten hat. Wie sehr auch immer – es war noch nicht genug.« 


Das war der Punkt, an dem der nette Oliver verschwand. Er war einfach... weg. Claire bemerkte nur den Schatten einer Bewegung, mehr nicht, und dann sah sie, dass er Eves schwarz gefärbtes Haar gepackt und ihren Kopf in einem schmerzhaften Winkel nach hinten gerissen hatte. 


Und in seinen Augen lag nichts Menschliches mehr. Es sei denn, reiner, glühender Zorn war menschlich. 


»Oh«, schnaufte er Eve ins Ohr. »Danke, dass du das gesagt hast. Dann brauche ich jetzt nicht mehr so behutsam zu sein.« 


Detective Hess trat mit geballten Fäusten vor; Richard Morrell verstellte ihm den Weg. »Langsam, Joe«, sagte er. »Alles ist unter Kontrolle.« 


Für Claire sah das nicht so aus. Ihr Atem ging zu schnell, sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe und sie sah, dass Eves Knie nachgaben. Die Bedrohung, die im Raum stand, der Leichnam auf dem Tisch, es war einfach alles . . . grausam. 


Shanes Dad hat es getan. Claire wurde übel und sie bekam noch mehr Angst, als ihr dieser Gedanke kam, denn nun musste sie ihn irgendwie für sich behalten. 


Und sie wusste, dass sie fragen würden. 


Oliver schnüffelte an Eves frei liegendem Hals. »Du arbeitest in einem Café«, sagte er. »Auf dem Campus, nehme ich an. Komisch. Ich wurde gar nicht nach Referenzen gefragt.« 


»Lass mich los«, sagte Eve schwach. 


»Oh, das kann ich nicht. Es wäre dann schwieriger, dir wehzutun.« Oliver lächelte, öffnete dann seinen Mund und seine Vampirzähne – tödlich spitze Schlangenzähne – schnellten in Position. Sie sahen eigentlich nicht wie Zähne aus, sondern eher wie poliertes Elfenbein und sie sahen wirklich stark aus. 


Er leckte an Eves Hals, direkt über der Halsschlagader. 


»Oh, Gott«, flüsterte Claire. »Tu es bitte nicht. Bitte lasst nicht zu, dass er das tut.« 


»Stell dem Mädchen eine Frage, Oliver. Wir haben jetzt keine Zeit für deine Hobbys«, sagte Bürgermeister Morrell gelangweilt, als würde ihn das alles von wichtigeren Dingen abhalten. Er betrachtete seine manikürten Fingernägel und rieb sie an seiner Anzugsjacke. »Lass es uns zügig hinter uns bringen.« 


Amelie sagte oder tat überhaupt nichts. 


»Ich stehe unter Schutz«, sagte Eve. »Du kannst mir nichts anhaben.« Sie klang allerdings nicht besonders überzeugt und Claire schaute Amelie an, die in der ersten Stuhlreihe saß und die Szene aufmerksam beobachtete, als handelte es sich dabei um eine Show, die ihr zuliebe veranstaltet wurde. Ihr Gesichtsausdruck war höflich, aber kühl. 


Bitte helfen Sie uns, dachte Claire. Amelies blassgoldene Augenbrauen hoben sich nur ein wenig. Können Sie mich hören? 


Falls sie es konnte, gab sie es nicht weiter zu erkennen. Sie saß einfach da, gelassen wie ein Buddha. 


»Sagen wir einfach mal, Amelie und ich haben ein Übereinkommen in solchen Dingen«, sagte Oliver. »Und, Eve, Herzchen, dieses Übereinkommen besteht darin, dass ich alle Methoden anwenden darf, um Menschen zu verfolgen, die den Frieden brechen. Ohne Rücksicht auf ihren Schutz. Ohne Rücksicht darauf, wer diesen Schutz gewährt. Wir sollten nun ein wenig über die Eindringlinge bei euch zu Hause plaudern.« 


»Die... was?« Eve gab sich alle Mühe, Olivers Blick auszuweichen, aber er war ihr so nahe, dass das fast unmöglich war. »Ich weiß nicht, wer sie sind.« 


»Du weißt es also nicht. Du bist dir da wohl ziemlich sicher«, sagte er. Seine Stimme wurde zu einem tiefen, tödlichen Flüstern und Claire dachte darüber nach, was sie sagen könnte, was sie tun könnte, um Eve zu helfen. Denn es war klar, dass Eve sich nicht selbst helfen würde, und sie konnte nicht einfach dabeistehen und zusehen, wie man ihr – wehtat. Sie konnte es einfach nicht. 


»Ich weiß es«, sagte sie und fühlte, wie sich die kollektive Aufmerksamkeit ihr zuwandte. Unheimlich. Claire räusperte sich. »Es waren Biker.« 


»Biker.« Oliver ließ Eves Haar los und wandte sich Claire zu. »Verstehe. Du versuchst, mich durch das Offensichtliche abzulenken, und, Claire, das ist keine so gute Idee. Gar keine gute Idee. Verstehst du, wir wissen das alles bereits. Wir wissen, wann sie in die Stadt kamen. Wir wissen sogar, wer sie gerufen hat.« 


Claire fühlte, wie das Blut ihre Gehirnzellen verließ. Ihr Magen überschlug sich immer wieder und Oliver entfernte sich von Eve und riss an einer anderen Kordel. 


Neben Brandons Leiche ging ein weiterer Vorhang auf. 


Zwei Männer kamen zum Vorschein. Sie lagen auf den Knien, waren gefesselt und geknebelt und wurden von wirklich furchterregenden Vampiren festgehalten. Einer der Gefangenen war ein Biker. 


Der andere war Shane. 


Claire stieß einen gellenden Schrei aus. 
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Letztendlich setzten sie sie auf einen Stuhl und Gretchen musste sie mit ihren starken, eisenharten Händen festhalten, die sie ihr auf die Schulter legte. Claire kämpfte weiterhin gegen sie an, aber Angst und Schrecken trugen den Sieg über ihre Wut davon. Und Shane rührte sich nicht. Er beobachtete sie, aber er konnte wegen des Knebels nichts sagen, und wenn Shane nicht kämpfte, dann gab es vielleicht gar nichts zu gewinnen. 


Eve fuhr herum und gab Oliver eine Ohrfeige. Ein harter Schlag mit der Handfläche, der wie ein Gewehrschuss von dem vielen Marmor im Raum widerhallte. Alle schnappten nach Luft. »Du Mistkerl!«, fauchte sie. »Lass Shane gehen! Er hat nichts damit zu tun!« 


»Ach wirklich.« Eine schlichte Aussage, nicht einmal eine richtige Frage. Anders als ein menschliches Gesicht zeigte Olivers kein Zeichen eines Handabdrucks von dem Schlag, der definitiv heftig genug ausgefallen war. Er sah nicht einmal so aus, als hätte er ihn überhaupt gespürt. »Setz dich, Eve, dann erzähle ich dir die wahre Geschichte deines ziemlich jämmerlichen Lebens.« 


Sie setzte sich nicht. Oliver legte ihr die flache Hand auf die Brust, direkt unter dem Schlüsselbein, und schubste sie. Eve fiel auf einen Stuhl und starrte ihn an. 


»Detective Hess«, sagte Oliver. »Ich würde vorschlagen, Sie erklären meiner lieben Exangestellten genau, was sie riskiert, wenn sie mich das nächste Mal im Zorn anrührt. Oder, wo wir gerade dabei sind, überhaupt anrührt.« 


Hess bewegte sich schon. Er saß auf dem Stuhl neben Eve und beugte sich zu ihr hinüber. Er flüsterte ihr etwas zu, eindringliche Worte, die Claire nicht verstehen konnte. Eve schüttelte heftig den Kopf. Schweiß lief in einem Rinnsal von ihren zerzausten Haaren seitlich an ihrem Gesicht herunter und hinterließ eine fleischfarbene Spur in ihrem weißen Make-up. 


»Nun«, fuhr Oliver fort, als Hess fertig war. Eve saß still da. »Wir sind, was Technik angeht, schließlich keine Volltrottel, Eve. Und wir besitzen die Telefonanbieter hier in der Gegend, vor allem die Handyanbieter. Shane wählte von euch zu Hause eine Nummer, die, wie wir zu unserer großen Überraschung herausfanden, zu einem Gerät gehörte, das bei seinem Freund Mr Wallace lokalisiert wurde.« Oliver deutete auf den Biker. »GPS ist übrigens eine fabelhafte Erfindung. Wir sind sehr dankbar dafür, dass die Menschheit so viel harte Arbeit dareinsteckt, ihre eigene Spur verfolgbar zu machen. Deshalb ist es viel leichter als früher, Menschen aufzustöbern.« 


»Shane hat nichts getan«, sagte Claire. »Bitte, Sie müssen ihn gehen lassen.« 


»Shane wurde am Tatort angetroffen«, sagte Oliver. »Mit Brandons Leiche. Und ich glaube, wir können kaum sagen, dass er nicht darin verwickelt war, wenn er gut genug mit Mr Wallace befreundet ist, um mit ihm zu telefonieren.« 


»Nein, er hat nicht . . .!« 


Oliver gab ihr eine Ohrfeige. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, sie fühlte nur den Schlag und sah einen Augenblick lang Rot. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen zurückzuschlagen und sie fühlte den brennenden Abdruck seiner Hand wie ein Brandzeichen auf ihrer Wange. 


»Siehst du, Eve?«, sagte Oliver. »Auge um Auge. Natürlich ist meine Auslegung der Heiligen Schrift ein wenig frei.« 


Shane brüllte durch seinen Knebel und er wehrte sich jetzt auch, aber die Vampire hielten ihn auf den Knien unten, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten. Eves Augen waren riesig und dunkel und Hess hielt sie auf ihrem Stuhl fest, bevor sie auf Oliver losgehen konnte. 


Nicht, dachte Claire eindringlich. Denn ihre Freunde hatten Oliver nun genau das verraten, was er wissen wollte: Dass sie etwas preisgeben würden, wenn er Claire verletzte. 


»Oliver«, sagte Amelie. Ihre Stimme war leise und sehr sanft. »Gibt es noch eine Frage, die du den Kindern stellen möchtest? Oder frönst du gerade nur deinen Leidenschaften? Du sagst, du weißt ohnehin, dass der Junge diesen Mann angerufen hat. Was brauchst du mehr an Informationen?« 


»Ich möchte wissen, wo sein Vater ist«, sagte Oliver. »Einer von ihnen weiß es.« 


»Die Mädchen?« Amelie schüttelte den Kopf. »Es scheint unwahrscheinlich, dass jemand wie Mr Collins einem von ihnen vertraut.« 


»Dann weiß es der Junge.« 


»Möglich.« Sie tippte sich mit einem ihrer blassen Finger an die Lippen. »Dennoch bezweifle ich irgendwie, dass er es dir verraten wird. Und ich glaube, es gibt keinen Anlass für Grausamkeit, um die Wahrheit herauszufinden.« 


»Das heißt?« Oliver wandte sich ihr vollständig zu und verschränkte die Arme. 


»Das heißt, dass er von selbst zu uns kommen wird, Oliver, und das weißt du ganz genau. Um den Jungen vor den Konsequenzen seines Handelns zu retten.« 


»Du entziehst also dem Jungen deinen Schutz?« 


Amelie schaute auf den Leichnam auf dem Tisch hinunter. Nach einem Augenblick der Stille erhob sie sich würdevoll und ging zu Brandons sterblichen Überresten hinüber, strich mit geisterhaft weißen Fingern über sein verzerrtes Gesicht und sagte: »Er wurde noch vor King John geboren, wusstet ihr das? Ein geborener Prinz. All diese Jahre – und das ist das Ende. Ich trauere um den Verlust all dessen, was er sah, was wir nie erfahren werden. All die Erinnerungen, die uns niemals bereichern werden.« 


»Amelie.« Oliver klang ungeduldig. »Wir können nicht zulassen, dass seine Mörder frei herumlaufen. Das weißt du doch.« 


»Er gehörte zu deinen Leuten, Oliver. Du könntest nach diesem Verlust einen Moment der Trauer erübrigen, bevor du anfängst, den Bluthund zu spielen.« 


Amelie hatte ihm den Rücken zugekehrt, deshalb konnte sie es nicht gesehen haben, aber Claire sah es: Hass blitzte in Olivers Augen auf, Hass verzerrte sein Gesicht. Er bekam es unter Kontrolle, bevor sich Amelie ihm wieder zuwandte. 


»Brandon hatte seine Schwächen«, sagte Oliver. »Von uns allen war er derjenige, der die Jagd am meisten liebte. Ich glaube nicht, dass er je mit den Gesetzen in Morganville zurechtkam. Aber ebendiese Gesetze müssen wir nun einhalten. Indem wir diese Verbrecher bestrafen.« 


Bestrafen? Wie sieht es mit einem Prozess aus?, wollte Claire fragen, aber eine kalte Hand legte sich von hinten auf ihren Mund, und als sie aufblickte, sah sie, dass Gretchen sich mit ausgefahrenen Vampirzähnen über sie beugte und einen Finger auf ihre eigenen Lippen legte, um sie zum Schweigen zu bringen. Eve wurde auf ähnliche Weise von Hans geknebelt. Neben ihnen verschränkte Detective Hess die Arme und sah zutiefst beunruhigt aus, aber er sagte nichts. 


Amelie blickte zu Oliver, dann an ihm vorbei zu Shane. 


»Ich habe dich gewarnt«, sagte sie ruhig. »Mein Schutz reicht nur bis zu diesem Punkt. Du hast mein Vertrauen missbraucht, Shane. Um der Freundlichkeit willen breche ich deinen Freunden nicht die Treue. Sie verbleiben unter meinem Schutz.« Ihre blassen Augen wanderten zu Oliver und sie neigte langsam und königlich den Kopf. »Er gehört dir. Ich ziehe meinen Schutz ab.« 


Claire schrie aus Protest auf, ihr Schrei wurde aber durch Gretchens Hand erstickt. Amelie beugte sich vor und küsste Brandon auf seine wächserne Stirn. 


»Leb wohl, Kind«, sagte sie. »Trotz deiner Schwächen warst du einer der Ewigen. Wir werden dich nicht vergessen.« 


Claire hörte außerhalb des Saales jemanden schreien und Amelie fuhr so schnell herum, dass man es nur verschwommen sah, dann sprang sie zur Seite...und etwas schlug in die Marmorsäule neben ihr, dort, wo sie gestanden hatte, und explodierte mit einem scharfen Knallen. 


Eine Flasche. Claire roch Gas und hörte dann ein heftig zischendes Geräusch. 


Dann gingen die Vorhänge in Flammen auf. 


Amelie knurrte und war plötzlich knöchrig weiß und überhaupt nicht mehr menschlich, dann wurde sie aus dem Weg und zu Boden gezogen, wobei sie rundum von ihren Bodyguards Deckung erhielt, die sich um sie drängten. Schüsse explodierten im Saal und jemand – Detective Hess? – stieß Claire auf den Teppich und gab ihr ebenfalls Deckung. Auch Eve lag auf dem Boden und rollte sich zu einem Knäuel zusammen; ihre Hände mit den schwarzen Fingernägeln schützten ihren Kopf. 


Und dann wurde gekämpft; Knurren und Knallen, Holz, das gegen die Wände geschleudert wurde und beim Kämpfen zu Bruch ging. Claire konnte in dem, was vor sich ging, keinen Sinn erkennen, außer dass es brutal war und rasch vorüberging. Als der beißende Rauch sich endlich verzog, stand Hess auf und sie konnte sich aufsetzen. 


Im Eingang des Saales lagen zwei tote Männer. Kräftige Typen in Lederkluft. Ein weiterer bewegte sich noch. 


Amelie schob ihre Bodyguards beiseite und stolzierte an Claire vorbei, als würde sie gar nicht existieren. Sie glitt den Gang hinunter zu dem einen Biker, der noch immer kraftlos versuchte, wegzukriechen. Er zog eine dunkle Spur auf dem braunen Boden hinter sich her. Claire kam langsam auf die Beine und war dankbar, dass Detective Hess den Arm um sie gelegt hatte; sie wechselte mit Eve, die auf seiner anderen Seite stand, einen Blick blanken Entsetzens. 


Amelie kam nie bei dem Biker an. Oliver war zuerst da, zerrte den verletzten Mann hoch und brach ihm, noch bevor Claire blinzeln konnte, mit einem trockenen Geräusch das Genick. 


Der Körper fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Claire wandte sich um und verbarg ihr Gesicht in Hess’ Jacke, wobei sie versuchte, aufkeimende Übelkeit zu unterdrücken. 


Als sie wieder hinschaute, starrte Amelie Oliver an. Er starrte direkt zurück. »Man sollte es nie darauf ankommen lassen«, sagte er und schenkte ihr ein langsames, breites Lächeln. »Er hätte dich töten können, Amelie.« 


»Ja«, sagte sie sanft. »Und das wäre in niemandes Interesse gewesen oder vielleicht doch, Oliver? Was für ein Glück ich habe, dass du hier warst, um mich zu . . . retten.« 


Ohne dass sie eine Bewegung oder eine Geste gemacht hätte, schwärmten ihre Bodyguards aus und umringten sie und die ganze Meute bewegte sich hinaus, wobei sie um den Toten herumgingen (oder einfach über ihn hinweg). 


Oliver beobachtete, wie sie sich entfernte, dann wandte er sich um und starrte alle im Raum finster an, wobei sich sein Blick an Shane heftete. 


»Dein Vater glaubt, er könne ohne Folgen handeln, so wie ich das sehe«, sagte er. »Traurig für dich. Bringt diese beiden dorthin, wo sie hingehören. In Käfige.« 


Der Biker und Shane wurden hochgezerrt und hinter den Vorhang geschleppt. Claire machte einen Satz nach vorne, aber Gretchen packte sie und legte die Hand auf Claires Mund. Claire zuckte zusammen, als Gretchen ihr den Arm auf den Rücken drehte, und ihr wurde bewusst, dass sie weinte; sie bekam keine Luft, wegen des Drucks der Hand auf ihrem Mund und weil sich ihre Nase langsam verstopfte. 


Eve weinte nicht. Sie starrte Oliver an und selbst als Detective Hess sie losließ, rührte sie sich nicht von der Stelle. 


»Was werdet ihr mit ihnen machen?«, fragte sie. Sie klang unnatürlich ruhig. 


»Du kennst die Gesetze«, sagte Oliver. »Nicht wahr, Eve?« 


»Das könnt ihr nicht machen. Shane hat nichts damit zu tun.« 


Oliver schüttelte den Kopf. »Ich diskutiere mein Urteil nicht mit dir. Bürgermeister? Unterschreiben Sie die Papiere? Wenn Sie damit fertig sind, sich zu ducken, meine ich.« 


Der Bürgermeister hatte kauernd hinter einer Urne Schutz gesucht. Nun stand er beschämt und verärgert auf. »Natürlich unterschreibe ich«, sagte er. »Die haben vielleicht Nerven, diese Mistkerle! Hier zuzuschlagen! Absolut bedrohlich . . .« 


»Ja, ziemlich traumatisch«, sagte Oliver. »Die Papiere.« 


»Ich habe einen Notar mitgebracht. Alles wird hübsch legal abgewickelt.« 


Gretchen ließ Claire los, da sie fühlte, dass ihr Kampfgeist nachgelassen hatte. »Legal?«, keuchte Claire. »Aber...esgab ja noch nicht einmal einen Prozess! Was ist mit den Geschworenen?« 


»Er hatte seine Geschworenen«, erklärte ihr Detective Hess. Er klang sanft, aber was er sagte, war hart. »Die Geschworenen waren die Leute des Opfers. So funktioniert das Gesetz hier. Dasselbe gilt für Menschen. Wenn je ein Vampir wegen Mordes angeklagt würde, entscheiden Menschen bei ihm über Leben und Tod.« 


»Außer dass noch nie gegen einen Vampir Anklage erhoben wurde«, sagte Eve. Sie sah selbst schon fast so kalt und blass aus wie ein Vampir. »Oder je erhoben werden würde. Belüg dich nicht selbst, Joe. Es sind nur die Menschen, die hier die volle Härte des Gesetzes abbekommen.« Sie sah zu den beiden Toten hin, die auf dem Teppich am Eingang des Saales lagen. »Ihr hattet aber ganz schön die Hosen voll wegen ihnen, nicht wahr?« 


»Du brauchst ihnen gar nicht zu schmeicheln. Sie hatten keine Hoffnung auf Erfolg«, sagte Oliver. Er schaute Hans an. »Ich brauche die beiden nicht mehr.« 


»Moment! Ich möchte mit Shane sprechen!«, schrie Claire. Gretchen schubste sie heftig in Richtung Ausgang. Sie musste sich bewegen, sonst wäre sie über die toten, blutüberströmten Körper gefallen. 


Claire bewegte sich. Hinter ihr hörte sie, wie Eve dasselbe tat. 


Sie blinzelte ihre Tränen weg, wischte sich ärgerlich über Gesicht und Nase und versuchte, darüber nachzudenken, was sie jetzt tun sollte. Shanes Dad, dachte sie. Shanes Dad wird Shane retten. Aber die toten Typen am Boden, über die sie stieg, waren natürlich ein Zeichen dafür, dass bereits ein Rettungsversuch stattgefunden hatte, der nicht allzu gut verlaufen war. Außerdem war Shanes Dad gar nicht da. Er war nicht dageblieben, als Shane geschnappt wurde. Vielleicht kümmerte ihn das gar nicht. Vielleicht sorgte sich außer ihr gar niemand. 


»Langsam«, sagte Detective Hess und trat neben sie, um sie am Ellbogen zu halten. Er schaffte es, es so aussehen zu lassen, als würde er sie begleiten, anstatt sie abzuführen. »Wir haben noch Zeit. Das Gesetz sagt, dass die Verurteilten zwei Nächte lang auf dem Square gezeigt werden müssen, damit jeder sie sehen kann. Sie werden in Käfige gesteckt, sie werden also sicher genug sein. Es ist nicht das Ritz, aber Brandons Freunde werden daran gehindert, sie ohne gebührenden Prozess in Stücke zu reißen.« 


»Wie...« Claire hatte einen Kloß im Hals. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Wie werden sie sie . . .?« 


Hess tätschelte ihre Hand. Er sah erschöpft, besorgt und wütend aus. »Ihr werdet nicht dabei sein, wenn es passiert«, sagte er. »Also denk nicht darüber nach. Wenn du mit ihm sprechen willst, kannst du das. Sie stecken sie jetzt in der Mitte des Parks in Käfige.« 


»Oliver sagte, du sollst sie zurückbringen«, sagte Gretchen hinter ihnen. Hess zuckte die Achseln. 


»Na ja, er hat nicht gesagt, wann, oder?« 


Founder’s Park bestand aus einem großen Kreis, mit Fußwegen, die wie Radspeichen zum Zentrum führten. 


Und in der Mitte standen zwei Käfige. Zellen, die gerade groß genug waren, dass ein Mensch darin stehen konnte, aber nicht breit genug, um sich auszustrecken. Shane würde im Sitzen schlafen müssen oder in Embryohaltung zusammengekrümmt. 


Er saß mit angezogenen Knien, sein Kopf ruhte auf seinen Armen, als Eve und Claire ankamen. Der Biker schrie und rüttelte am Gitter. Shane nicht. Er war . . . ruhig. 


»Shane!« Claire flog förmlich über den freien Platz, umfasste die kalten Eisenstäbe mit beiden Händen und presste ihr Gesicht dazwischen. »Shane!« 


Er sah auf. Seine Augen waren gerötet, aber er weinte nicht. Zumindest jetzt nicht. Es gelang ihm, sich in dem kleinen, beengten Käfig so zu bewegen, dass er näher bei ihr war; er griff durch die Stäbe, um seine Hand an ihre Wange zu legen, die er mit dem Daumen streichelte. Es war die Wange, auf die Oliver sie geschlagen hatte, bemerkte sie. Sie fragte sich, ob sie noch immer rot war. 


»Es tut mir leid«, sagte Shane. »Mein Dad...ich musste gehen. Ich konnte ihn das nicht tun lassen. Ich musste versuchen, ihn aufzuhalten, Claire, ich musste einfach . . .« 


Sie weinte wieder leise. Er wischte die Tränen, die herunterrollten, mit dem Daumen ab. Sie fühlte, wie seine Hand zitterte. »Du hast ihm nichts angetan, oder? Ich meine Brandon?« 


»Ich mochte den Mistkerl nicht, aber ich habe ihm nichts getan und ich habe ihn nicht getötet. Das war schon erledigt, als ich dort ankam.« Shane lachte, aber es klang gezwungen. »Tja, mein Pech, was? Losgeritten, um den Helden zu spielen, und stattdessen als Schurke geendet.« 


»Dein Dad . . .« 


Er nickte. »Dad wird uns herausholen. Mach dir keine Sorgen, Claire. Alles wird gut.« 


Aber an der Art, wie er das sagte, erkannte sie, dass er selbst nicht daran glaubte. Sie biss sich auf die Lippen, um eine neue Welle von Schluchzern zu unterdrücken, und wandte ihren Kopf, um seine Handfläche zu küssen. 


»Hey«, sagte er leise. Er kam noch näher an die Gitterstäbe und presste sein Gesicht dazwischen. 


Sie versuchte zu lachen. Sie versuchte es wirklich. 


Sein Lächeln wirkte brüchig. »Ich werde das als Schutzhaft betrachten. Zumindest kann ich so nichts anstellen, was mich in echte Schwierigkeiten bringen könnte, oder?« 


Sie lehnte sich vor, um ihn zu küssen. Seine Lippen fühlten sich an wie immer, weich und warm, und sie wollte nicht weggehen. Nie mehr. 


Er ließ sie zuerst los und sie blieb hilflos, zitternd und erneut den Tränen nahe zurück. Verdammt! Shane konnte dafür nicht zur Verantwortung gezogen werden. Das war einfach nicht fair! 


»Ich werde mit Michael sprechen«, sagte sie. 


»Okay.« Shane nickte. »Sag ihm...naja, was soll’s. Sag ihm, dass es mir leidtut, ja? Und dass er meine Playstation haben kann.« 


»Hör auf! Hör sofort auf damit...du wirst nicht sterben, Shane!« 


Er schaute sie an und sie sah einen hellen Funken Angst in seinen Augen. »Ja«, sagte er leise. »Stimmt.« 


Claire ballte die Fäuste, bis sie schmerzten, und schaute Eve an, die ruhig im Hintergrund stand. Als Eve an den Käfig trat, wandte sich Claire ab und ging zu Detective Hess. »Wie?«, fragte sie wieder. »Wie werden sie sie töten?« 


Er schaute sie zutiefst unbehaglich an, aber dann senkte er den Blick und sagte: »Feuer. Es ist immer Feuer.« 


Das brachte sie beinahe wieder zum Weinen. Beinahe. Shane wusste es schon, dachte sie. Eve auch. Sie haben es von Anfang an gewusst. »Sie müssen ihm helfen«, sagte sie. »Sie müssen es einfach! Er hat nichts getan!« 


»Ich kann nicht«, sagte er. »Es tut mir leid.« 


»Aber . . .« 


»Claire.« Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und zog sie in eine Umarmung. Sie bemerkte, dass sie zitterte, und dann kamen die Tränen, eine ganze Flut davon, und sie hielt sich an den Aufschlägen seiner Jacke fest und weinte herzzerreißend. Hess strich ihr über das Haar. »Bring mir Beweise, dass er nichts mit Brandons Tod zu tun hat, und ich schwöre dir, alles zu tun, was in meiner Macht steht. Aber bis dahin sind mir die Hände gebunden.« 


Der Gedanke, dass Shane in diesem Käfig verbrannt werden könnte, war das Schlimmste, was sie sich je vorgestellt hatte. Reiß dich zusammen, dachte sie wütend. Du bist alles, was er hat! Also atmete sie tief und zitternd durch und löste sich aus Hess’ Umarmung, wobei sie sich mit dem Ärmel ihres T-Shirts die Tränen aus dem Gesicht wischte. Hess bot ihr ein Papiertaschentuch an. Sie nahm es, putzte sich die Nase und kam sich bescheuert vor. Sie fühlte Eves Hand auf der Schulter, noch bevor sie wusste, dass sie hinter ihr stand. 


»Gehen wir«, sagte Eve. »Wir haben noch zu tun.« 


Es war Michael, der im Hauseingang gestanden hatte, als sie auf ihrem Weg zum Founder’s Square vorbeigefahren waren, und er stand wieder im Hauseingang, als sie jetzt vor 716 Lot Street anhielten. Gretchen öffnete die hintere Autotür, um Eve und Claire aussteigen zu lassen. Claire schaute sich um; Hess saß noch immer auf dem Rücksitz und blickte ihnen nach. Er machte keine Anstalten, mit ihnen auszusteigen. »Detective?«, fragte sie. Eve war schon halb den Gartenweg entlanggegangen, sie bewegte sich schnell. Claire wusste, dass die erste Regel in Morganville »Nicht im Dunkeln herumhängen« lautete, aber sie tat es trotzdem. 


»Ich fahre zurück zur Wache«, sagte er. »Hans und Gretchen setzen mich dort ab. Alles in Ordnung.« 


Ihr gefiel der Gedanke nicht, jemanden mit Hans und Gretchen allein zu lassen, aber er war der Erwachsene und musste wissen, was er tat, oder? Sie nickte und trat zurück. Dann drehte sie sich um und rannte den Rest des Weges, die Stufen hinauf und ins Haus. 


Michael hatte Eve hineingezogen, aber nicht besonders weit; Claire wäre beinahe in die beiden hineingerannt, als sie über die Schwelle stürmte. Sie schlug die Tür zu und verriegelte sie – Shane oder Michael hatte die Schlösser noch einmal gewechselt und durch weitere ergänzt – dann fuhr sie herum und sah, dass Michael Eve umarmt hielt und sie so sehr an sich drückte, dass sie fast in seinen Armen verschwand. Er sah Claire über Eves Schulter hinweg kummervoll an. »Was zum Teufel geht hier vor? Wo ist Shane?« 


Oh Gott, er wusste es noch nicht. Warum wusste er es nicht? »Was ist passiert?«, platzte sie heraus. »Warum hast du ihn gehen lassen?« 


»Shane? Ich hab ihn überhaupt nirgendwohin gehen lassen.So wenig wie ich euch mitten am Tag völlig ungeschützt gehen ließ. Sein Dad hat angerufen. Er ging einfach weg. Es war immer noch hell. Es gab nichts, was ich hätte tun können.« Michael schob Eve ein wenig von sich weg und schaute sie an. »Was ist passiert?« 


»Brandon ist tot«, sagte Eve. Sie versuchte nicht, es abzumildern, und ihre Stimme war hart wie eine Eisenstange. »Sie haben Shane für seinen Mord in einen Käfig am Founder’s Square gesteckt.« 


Michael sank gegen die Wand, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. »Oh«, flüsterte er. »Oh, mein Gott.« 


»Sie werden ihn töten«, sagte Claire. »Sie werden ihn bei lebendigem Leibe verbrennen.« 


Michael schloss die Augen. »Ich weiß. Ich erinnere mich.« Oh Shit, er hatte schon mal gesehen, wie es gemacht wurde. Eve ebenfalls. Sie erinnerte sich, dass sie es schon mal erwähnt hatten, wobei sie ihr aber die Details erspart hatten. Michael atmete einige Sekunden tief durch, dann sagte er: »Wir müssen ihn da rausholen.« 


»Ja«, sagte Eve. »Ich weiß. Aber mit ›wir‹ meinst du wohl Claire und mich, oder? Denn du nützt uns verdammt noch mal überhaupt nichts.« 


Sie hätte ihm genauso gut ins Gesicht schlagen können, dachte Claire. Michaels Kinnlade klappte herunter und sie sah den Schmerz in seinen Augen. Eve hatte das wohl nicht gesehen. Sie wandte sich abrupt ab und stapfte schnell davon. 


»Claire!«, rief sie über ihre Schulter. »Los, komm! Beweg dich!« 


Claire sah Michael bekümmert an. »Tut mir leid«, sagte sie. »Sie hat es nicht so gemeint.« 


»Doch, hat sie«, sagte er leise. »Und sie hat recht. Ich nütze euch nichts. Shane nütze ich auch nichts. Wofür bin ich eigentlich gut? Ich könnte genauso gut tot sein.« 


Er wandte sich um und ließ seine Hand gegen die Wand krachen, hart genug, um sich etwas zu brechen. 


Claire schrie vor Schreck auf, stolperte rückwärts und rannte Eve nach. Wenn Michael zum Racheengel wurde, dann war das ziemlich erschreckend. Außerdem sah er nicht so aus, als wollte er Zeugen für das, was gerade in ihm vorging. 


Eve war schon auf der Treppe. »Warte!«, sagte Claire. »Michael... sollten wir nicht...?« 


»Vergiss Michael. Bist du dabei oder bist du nicht dabei?« 


Dabei. Nahm sie an. Claire warf noch einen Blick in den Flur hinunter, von wo sie noch immer das Geräusch einer Hand hörte, die auf Holz traf, und sie zuckte zusammen. Michael konnte sich nicht verletzen, zumindest nicht dauerhaft, aber es klang schmerzhaft. 


Vermutlich nicht so schmerzhaft wie das, was in ihm vorging. 


Als Claire Eves Zimmertür erreichte, riss Eve gerade Schubladen auf, zog rüschenbesetztes Zeug heraus und warf es beiseite. Schwarze Spitze. Netzklamotten. Netzstrümpfe. »Ah!«, sagte sie und brachte eine große schwarze Schachtel zum Vorschein. Sie war wohl schwer. Sie machte ein hohles, dumpfes Geräusch, als sie sie auf die Kommode knallte. Dabei stieß sie gegen ihre Sammlung gruseliger Wackelfiguren, die alle unheilvoll mit dem Kopf zu nicken begannen. 


»Komm her.« 


Claire kam, sie war beunruhigt. So kannte sie Eve gar nicht und sie wusste noch nicht, ob ihr diese neue Eve gefiel. Sie mochte die verletzliche Eve, die, die wegen jeder Kleinigkeit anfing zu weinen. Diese hier war unwirsch und hart und kommandierte gern Leute herum. 


»Streck deine Hand aus«, sagte Eve. Claire gehorchte zögernd. Eve klatschte etwas Rundes aus Holz hinein. 


An einem Ende war es spitz. 


Ein selbst gemachter Pfahl. 


»Der beste Freund des Vampir-Killers«, sagte Eve. »Ich habe ein paar davon gemacht, als Brandon mich belästigte. Ich ließ ihn wissen, dass er das nächste Mal, wenn er um mich herumschnuppern würde, einen Holzpflock abkriegen würde. Einen echten.« 


»Sind die nicht gesetzlich verboten?« 


»Die bringen dich sogar unter das Gefängnis. Oder sie töten dich und werfen dich irgendwo auf ein leeres Grundstück. Lass dich also nicht mit einem erwischen.« 


Sie zog noch mehr Pfähle heraus und legte sie auf die Kommode. Danach einige grobe, selbst gemachte, extra große Kreuze. Sie reichte eines davon Claire, die es mit tauben Fingern ergriff. »Aber . . . Eve, was machen wir denn jetzt?« 


»Shane retten. Du willst wohl nicht mehr, was?« 


»Natürlich will ich! Aber . . .« 


»Sieh mal.« Eve zog noch mehr Zeug hervor und warf es auf den Stapel Pfähle: Feuerzeugflüssigkeit, ein Zippo-Feuerzeug. »Nette Mädchen war gestern. Wenn wir Shane da rausholen wollen, müssen Vampire sterben. Das bedeutet, dass wir einen Krieg anfangen, den niemand will, aber auf die taffe Art. Ich werde nicht zuschauen, wie Shane brennt. Auf keinen Fall. Sie wollen das. Oliver will das. Schön, können sie haben. Soll er doch daran ersticken!« 


»Eve!« Claire ließ das Kreuz und den Pfahl fallen, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Das kannst du nicht machen! Du weißt, dass das Selbstmord ist. Das hast du selbst zu mir gesagt! Du kannst nicht einfach... Vampire töten! Du wirst in einem Käfig enden, direkt neben . . .« 


Oh Gott. Sie hatte es zuvor nicht gesehen, aber nun wusste sie, was bei Eve anders war. Was in ihren Augen fehlte. 


»Du willst sterben«, sagte Claire langsam. »Nicht wahr?« 


»Ich habe keine Angst davor«, sagte Eve. »Keine große Sache, oder? Tra-la, ab ins Paradies, wie meine Eltern mir immer erzählt haben, perlenbesetzte Tore und so. Außerdem wird uns niemand helfen, Claire. Wir müssen zusammenhalten. Wir müssen uns selbst helfen.« 


»Was, wenn ich Beweise finde?«, fragte Claire. »Detective Hess sagte . . .« 


»Detective Hess hat zugeschaut und keinen Finger gerührt. Und das werden sie alle tun. Nichts. Wie Michael.« 


»Himmel noch mal, Eve, hör schon auf damit! Das ist nicht fair. Michael kann das Haus nicht verlassen! Das weißt du genau!« 


»Yeah. Keine große Hilfe, oder?« Eve begann, ihr Vampir-Vernichtungsarsenal in eine schwarze Sporttasche zu stopfen. »Es wird Zeit, dass wir denen mal ein bisschen was heimzahlen. Es gibt noch andere Leute, die es leid sind, den Vamps in den Arsch zu kriechen. Vielleicht kann ich sie finden, wenn du abspringst. Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann.« 


»Eve!« 


»Komm mit oder geh mir aus dem Weg.« 


Claire zog sich in den Türrahmen zurück und prallte gegen einen warmen Körper. Sie schrie auf und sprang nach vorne, wobei sie den Kopf wandte und sich . . . Michael gegenübersah. 


Sein Gesicht sah wie eine kreidige Maske aus, seine großen Augen verletzt und zornig. Er nahm Claire an der Hand und zog sie durch die Tür hinaus in den Flur. 


Dann nahm er den Türknauf in die Hand und sah Eve an. »Du gehst nirgendwohin«, sagte er. »Nicht, solange ich dich aufhalten kann.« 


Er schlug die Tür zu und verschloss sie mit einem altmodischen Schlüssel. Sekunden später knallte Eve von der anderen Seite gegen die Tür und begann, am Knauf zu rütteln. »Hey!«, brüllte sie. »Mach auf! Aber sofort!« 


»Nein«, sagte Michael. »Tut mir leid, Eve. Ich liebe dich. Ich lasse nicht zu, dass du das tust.« 


Sie brüllte und hämmerte noch heftiger gegen die Tür. »Du liebst mich? Du Arschloch! Lass mich raus!« 


»Kannst du sie wirklich da drin lassen?«, fragte Claire ängstlich. 


»Für heute Nacht schon«, sagte Michael, wobei sein Blick an der Tür haftete, die unter der Kraft ihrer Tritte und Schläge vibrierte. »Die Fenster und Türen lassen sich nicht öffnen. Sie sitzt fest. Aber wenn die Sonne aufgeht...«Er wandte sich Claire zu. »Du sagtest, Detective Hess würde für Shane eintreten, wenn du Beweise finden könntest?« 


»Das hat er zumindest gesagt.« 


»Das reicht nicht. Wir brauchen Amelie auf seiner Seite. Und Oliver.« 


»Oliver ist derjenige, der ihn in den Käfig gebracht hat! Und Amelie – sie ist einfach weggegangen. Ich glaube nicht, dass sie uns helfen wird, Michael.« 


»Versuch es«, sagte er. »Geh. Du musst das tun.« 


Claire blinzelte. »Du meinst . . . da rausgehen? Bei Nacht?« 


Michael sah plötzlich erschöpft aus. Und sehr jung. »Ich kann nicht. Ich vertraue Eve nicht genug, als dass ich sie aus ihrem Zimmer herauslassen könnte. Noch viel weniger kann ich sie gehen lassen, um mit einigen der einflussreichsten Vampire der Stadt zu sprechen. Ruf Detective Hess an oder Lowe. Geh nicht allein . . . aber Claire, du musst das für mich tun. Du musst es für mich in Ordnung bringen. Ich kann nicht . . .« 


All die Dinge, die er nicht tun konnte, standen ihm auf die Stirn geschrieben. Er hatte sich den Kopf an den Mauern eingerannt, die ihn umgaben, und stand nun gebrochen und blutig zwischen den Trümmern. 


»Ich weiß«, sagte Claire. »Ich werde es versuchen.« 


Es war finster, sie war in Morganville und sie war sechzehn. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, um noch einmal aus dem Haus zu gehen. Trotzdem zog Claire ihre dunkelste Jeans an und ein schwarzes T-Shirt. Außerdem nahm sie ein großes, bombastisches Kreuz mit, das Eve ihr gegeben hatte. Es wurde ihr mulmig bei dem Gedanken an Pfähle. Noch mulmiger, wenn sie daran dachte, tatsächlich jemanden damit zu pfählen. 


Ich stehe immer noch unter Schutz, Amelie hatte es gesagt. 


Sie hoffte, dass das auch wirklich so gemeint war. 


Claire wählte Detective Hess’ Nummer, die sie von der Karte ablas, die Eve an das Brett in der Küche geheftet hatte. Er ging beim zweiten Klingeln ran und klang müde und niedergeschlagen. 


»Könnten Sie mich fahren?«, fragte Claire. »Nur wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich muss mit Amelie sprechen.« 


»Nicht einmal ich weiß, wie man zu Amelie kommt«, sagte Hess. »Das ist das bestgehütete Geheimnis Morganvilles. Sorry, Kleines, aber . . .« 


»Ich weiß, wie man zu ihr gelangt«, sagte sie. »Ich möchte nur nicht zu Fuß gehen. Angesichts der Tageszeit.« 


Einen Moment lang herrschte Stille, dann hörte sie einen Stift, der über Papier kratzte. »Du solltest überhaupt nicht rausgehen«, sagte Hess. »Außerdem glaube ich nicht, dass du irgendetwas erreichst. Du musst jemanden finden, der Shanes Geschichte bestätigen kann. Das heißt, einen der Biker-Kumpel seines Dads. Einer oder zwei könnten noch frei herumlaufen, aber ich glaube nicht, dass man bei ihnen weit kommt, wenn man nett mit ihnen plaudert.« 


»Was ist mit seinem Dad?« 


»Glaub mir, du wirst Frank Collins nicht finden. Zumindest nicht vor den Mächten, die ihn bereits suchen. Jeder Vampir der Stadt ist heute draußen, sie durchkämmen die Straßen nach ihm. Sie werden ihn irgendwann finden. Es gibt nicht viele Orte, an denen er sich verstecken kann, wenn eine umfassende Suche durchgeführt wird.« 


»Aber... wenn sie ihn fänden, hätte das doch sein Gutes. Er könnte ihnen sagen, dass Shane es nicht getan hat!« 


»Könnte er«, stimmte Hess zu. »Aber er ist auch wahnsinnig genug zu glauben, dass er in ewigem Ruhm erstrahlen würde, wenn er sich neben seinem Sohn verbrennen lässt. Eine Art Sieg. Er könnte sagen, Shane war dabei, nur um ihn zu bestrafen. Das können wir nicht wissen.« 


Das konnte sie nicht leugnen. Claire schluckte schwer. »Also . . . fahren Sie mich jetzt oder nicht?« 


»Du bist also entschlossen rauszugehen«, sagte Hess. »In der Dunkelheit.« 


»Ja, und ich werde zu Fuß gehen, wenn es nötig ist. Ich hoffe nur, ich muss nicht.« 


Als er seufzte, rasselte es im Hörer. »Also gut. Zehn Minuten. Bleib im Haus, bis ich hupe.« 


Claire legte auf, und als sie sich umdrehte, stieß sie beinahe mit Michael zusammen. Sie schrie auf und er streckte die Hand aus, um sie zu beruhigen. Er hielt ihre Arme fest, auch als dies nicht mehr nötig war. Er fühlte sich warm und real an und sie dachte – nicht zum ersten Mal –, wie seltsam es doch war, dass er so lebendig wirkte, obwohl er das in Wirklichkeit gar nicht war. Nicht direkt. Nicht die ganze Zeit. 


Er sah aus, als wollte er etwas sagen und wüsste nicht, wie er das sagen sollte. Schließlich schaute er weg. »Kommt Hess?« 


»Ja. Zehn Minuten, hat er gesagt.« 


Michael nickte. »Wirst du zu Amelie gehen?« 


»Vielleicht. Ich habe genau einen Versuch. Wenn es nicht klappt, dann...«Sie breitete die Arme aus. »Dann werde ich stattdessen mit Oliver sprechen.« 


»Wenn... wenn du Amelie siehst, sag ihr, ich muss sie sprechen«, sagte er. »Würdest du das für mich tun?« 


Claire blinzelte. »Klar. Aber warum?« 


»Wegen etwas, das sie einmal gesagt hat. Schau mal, offensichtlich kann ich ja wohl nicht selbst zu ihr gehen. Sie muss hierherkommen.« Michael zuckte die Schultern und schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Nicht so wichtig, warum.« 


In ihrem Hinterkopf läutete ein kleines Alarmglöckchen. »Michael, du hast nicht irgendwas, na ja, Verrücktes vor, oder?« 


»Sagt die Sechzehnjährige, die zur Tür hinausgeht, um sich mit einer Vampirin zu treffen? Nein, Claire. Ich mache nichts Verrücktes.« In Michaels Augen glitzerte plötzlich ein heftiges Gefühl auf. Es sah aus wie Wut oder Schmerz oder eine ungesunde Mischung aus beidem. »Ich hasse das. Ich hasse es, dich gehen zu lassen. Ich hasse Shane, weil er sich schnappen ließ. Ich hasse das . . .« 


Claire verstand, dass Michael in Wirklichkeit sagen wollte, ich hasse mich. Das verstand sie voll und ganz. Sie hasste sich selbst auch regelmäßig. 


»Drisch nicht wieder auf irgendwas ein, okay?« Er sah nämlich wieder so aus. »Pass auf Eve auf. Pass auf, dass sie nicht verrückt spielt, okay? Versprochen? Wenn du sie liebst, musst du gut auf sie aufpassen. Sie braucht dich jetzt.« 


Die Wut in seinen Augen ließ ein wenig nach und durch die Art, wie er sie anschaute, fühlte sie sich innerlich ganz weich und warm. »Ich verspreche es«, sagte er und strich mit beiden Händen von oben nach unten über ihre Arme, dann ließ er sie los. »Sag Hess, wenn dir irgendetwas zustößt – irgendetwas –, dann werde ich ihn eigenhändig umbringen.« 


Sie lächelte schwach. »Oooh, taffer Typ.« 


»Ab und zu. Hör mal, ich hab gar nicht gefragt: Geht es Shane gut?« 


»Gut? Du meinst, ob sie ihm was angetan haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er war mehr oder weniger noch ganz. Aber er sitzt in einem Käfig, Michael. Und sie werden ihn umbringen. Das heißt also, nein, es geht ihm nicht gut.« 


Sein Blick wurde ein wenig wild. »Nur deshalb lasse ich dich gehen. Wenn ich eine andere Wahl hätte . . .« 


»Die hast du«, sagte sie. »Wir könnten alle hier rumsitzen und ihn sterben lassen. Oder du könntest Eve auf ihre Kamikaze-Mission gehen lassen, damit sie sich umbringen lässt. Oder du schickst die süße, ruhige, vernünftige Claire los, um ein paar Verhandlungen zu führen.« 


Er schüttelte den Kopf. Seine langen, eleganten Hände, die sich so zu Hause fühlten, wenn sie um eine Gitarre gelegt waren, ballten sich zu Fäusten. »Schätze, das bedeutet, dass es keine andere Wahl gibt.« 


»Nicht wirklich«, stimmte Claire zu. »Ich habe, was die Sache mit der Wahl angeht, glatt gelogen.« 


Detective Hess war überrascht, als sie ihm die Adresse gab. »Das ist das Haus der alten Lady Day«, sagte er. »Sie lebt dort mit ihrer Tochter. Was willst du von ihnen? Soweit ich weiß, sind sie in nichts von alldem verwickelt.« 


»Dort muss ich jedenfalls hin«, sagte Claire störrisch. Sie hatte keine Ahnung, wo Amelies Haus lag, aber sie kannte eine Tür, die hineinführte. Sie hatte lange darüber nachgedacht, wie man beim Öffnen einer Badezimmertür in ein Haus gelangen konnte, das vielleicht auf der anderen Seite der Stadt lag. Aber das Einzige, worauf sie kam, war ein in sich gefalteter Raum, und sogar die abgedrehtesten Physiker gaben zu, dass dies so gut wie unmöglich war. 


Aber sie konnte sich mit in sich gefaltetem Raum als Erklärung besser abfinden als mit irgendeinem verrückten BoogaBooga-Vampirzauber. 


»Bist du auf Ärger vorbereitet?«, fragte er. Als sie nicht antwortete, griff er ins Handschuhfach des Wagens und zog ein kleines, schmuckkästchenartiges Schächtelchen heraus. 


»Hier. Ich habe immer ein paar zusätzliche dabei.« 


Sie öffnete es und fand ein feines Silberkreuz an einer langen Kette. Schweigend legte sie es sich um den Hals und ließ es in den Ausschnitt ihres T-Shirts fallen. Sie hatte zwar bereits eins von Eves selbst gemachten Holzkreuzen als Hilfe dabei, aber dieses hier fühlte sich irgendwie echter an. »Ich gebe es Ihnen später zurück«, sagte sie. 


»Nicht nötig. Wie ich schon sagte – ich habe noch mehr davon.« 


»Ich nehme keinen Schmuck von älteren Herren an.« 


Hess lachte. »Weißt du, als ich dich zum ersten Mal traf, dachte ich, du seiest eine unscheinbare kleine Maus, Claire. Aber das stimmt nicht, nicht wahr? Zumindest nicht tief drinnen.« 


»Oh, ich bin eine Maus«, sagte sie. »All das jagt mir höllische Angst ein. Aber ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte, Sir, außer, es zu probieren. Auch Mäuse können beißen.« 


Hess nickte, das Lachen wich aus seinem Gesicht. »Dann will ich dir mal die Chance geben, die Zähne zu zeigen.« 


Er fuhr ungefähr einen Kilometer, wobei er den Wagen mühelos durch die dunklen Straßen lenkte. Sie erhaschte kurze Blicke auf Leute, die sich in der Dunkelheit bleich und schnell bewegten. Die Vampire waren mit allen Kräften draußen, hatte er gesagt und er hatte recht. Sie entdeckte die glühenden Reflexe von Augen, als der Wagen um eine Ecke bog. Vampiraugen reflektierten Licht wie die einer Katze. Unheimlich. 


Hess hielt vor einem alten Haus im viktorianischen Stil. »Möchtest du, dass ich mit reinkomme?«, fragte er. 


»Sie würden sie nur erschrecken«, sagte Claire. »Sie kennen mich schon. Außerdem sehe ich nicht unbedingt bedrohlich aus.« 


»Nicht, solange sie dich nicht kennen«, sagte Hess. »Halte dich von der Gasse fern.« 


Sie hielt inne, die Hand auf der Wagentür. »Warum?« 


»Ein Vampir lebt an ihrem Ende. Verrückter alter Mistkerl. Er kommt dort nie heraus und jeder, der dorthinein geht, ebenso wenig. Also, halt dich einfach fern.« 


Sie nickte und duckte sich in die Dunkelheit hinaus. Draußen hatten die Schatten von Morganville ihren ganz eigenen Charakter. Die Gegend, die tagsüber ein wenig schäbig aussah, verwandelte sich nachts in einen Freakshow-Park, der von kaltem Mondlicht versilbert wurde. Die Schatten sahen aus wie Löcher in der Welt, so schwarz waren sie. Claire schaute das Haus an und fühlte seine Präsenz. Es war wie das Glass House, also war es okay. Es hatte eine Art lebendige Seele, aber das Glass House schien nur mäßig daran interessiert, was für Kreaturen darin kreuchten und fleuchten, wohingegen dieses Haus...sie war sich nicht einmal sicher, ob ihm gefiel, was vor sich ging. 


Sie schauderte, öffnete das Lattentor und eilte hinauf, um an die Tür zu klopfen. Sie pochte ungeduldig dagegen, bis eine Stimme durch das Holz rief: »Wer zum Teufel ist da?« 


»Claire! Claire Danvers. Ich war schon einmal hier, erinnern Sie sich? Sie haben mir Limonade angeboten!« Keine Antwort. »Bitte, Ma’am, bitte lassen Sie mich herein. Ich muss Ihr Badezimmer benutzen!« 


»Du musst was? Du verschwindest jetzt besser von Grammas Veranda, Mädchen.« 


»Bitte!« Claire wusste, dass sie verzweifelt klang, aber nun ja...sie war verzweifelt. Ganz zu schweigen davon, dass sie nur einen kleinen Schritt davon entfernt war durchzudrehen. »Bitte, Ma’am, lassen Sie mich nicht hier draußen im Dunkeln stehen!« 


Es war ehrlich gesagt nur ein klein wenig Schauspielerei dabei, denn die Dunkelheit um sie herum wurde schwerer und schloss sich enger um sie und sie konnte nicht aufhören, an die Gasse zu denken, an den verrückten Vampir, der sich an ihrem Ende wie eine Riesentarantel versteckte und darauf lauerte, dass... 


Beinahe hätte sie aufgeschrien, als die Tür auf einmal geöffnet wurde und sich eine Hand um ihren Arm schloss. 


»Um Himmels willen, komm schon rein!«, fuhr Lisa sie an. Sie sah verärgert, müde und zerknittert aus. Claire hatte sie offensichtlich geradewegs aus dem Bett geholt. Sie trug einen rosa Satinpyjama und flauschige Häschenhausschuhe, die sie auch nicht weniger sauer aussehen ließen. Sie zerrte Claire herein, die über die Schwelle stolperte, und Lisa knallte die Tür zu und verriegelte sie mehrmals hinter sich. 


Dann drehte sie sich um, verschränkte die Arme und schaute Claire finster an. Das hätte ziemlich Respekt einflößend ausgesehen, wären da nicht der rosa Pyjama und die Häschenhausschuhe gewesen . . . 


»Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte Lisa. Claire holte tief Luft, öffnete den Mund . . . und hatte nichts mehr zu sagen. 


Im Flur standen nämlich Gramma und neben ihr Amelie. 


Der Kontrast hätte schärfer nicht sein können. Amelie war voll und ganz die perfekte Schneekönigin, von ihrem geflochtenen, gewickelten Haar bis hin zu ihrem faltenlosen Gesicht und dem seidigen weißen Kleid, das sie anhatte. Sie hatte sich umgezogen, seit sie im Gebäude des Ältestenrates das schwarze Kostüm getragen hatte. Sie sah aus wie eine dieser griechischen Statuen aus Marmor. Neben ihr wirkte Gramma steinalt, erschöpft und zerbrechlich. 


»Die Besucherin kommt zu mir«, sagte Amelie ruhig. »Ich habe sie schon erwartet. Ich bedanke mich für deine Freundlichkeit, Katherine.« 


Wer ist Katherine? Claire schaute sich um und kurz darauf wurde ihr bewusst, dass Gramma gemeint sein musste. Komisch, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gramma einen Vornamen hatte oder je jung gewesen war. Lisa sah ebenfalls ein wenig erschüttert aus. 


»Und ich schätze deine Wachsamkeit, Lisa, aber deine Vorsicht ist unnötig«, fuhr Amelie fort. »Geh bitte zurück in dein...« Amelie zögerte einen Augenblick und Claire konnte sich nicht vorstellen, warum, bis sie bemerkte, dass der Blick der Vampirin an Lisas Häschenschuhen hängen geblieben war. Nur eine Sekunde lang, nur ein winziger Riss im Marmor, aber Amelies Augen weiteten sich ein wenig und ihr Mund bog sich. Sie hat Sinn für Humor. Mehr als alles andere sorgte dies dafür, dass sich Claire verloren fühlte. Wie konnten Vampire Humor haben? War das eigentlich fair? 


Amelie gewann ihre Fassung wieder. »Du kannst wieder schlafen gehen«, sagte sie und beugte würdevoll den Kopf zu Lisa und ihrer Großmutter. »Wenn du mich jetzt bitte geleiten würdest, Claire.« 


Sie wartete nicht ab, ob Claire es tun würde, und gab auch keine weiteren Erklärungen dazu ab, was »geleiten« bedeutete. 


Sie drehte sich einfach um und glitt den Gang entlang. Claire und Lisa tauschten Blicke aus – dieses Mal sah Lisa besorgt, nicht verärgert aus – und Claire eilte Amelies rasch zurückweichender Gestalt hinterher. 


Amelie öffnete die Badezimmertür und ging in das Arbeitszimmer, in dem Claire sie damals besucht hatte, nur dass es jetzt Nacht war und ein Feuer in dem riesigen Kamin prasselte, das wohl den eisigen Raum erwärmen sollte. Die Wände bestanden aus dickem Stein und sahen sehr alt aus. Die Wandteppiche ebenfalls; sie waren verblasst und zerfleddert, aber irgendwie strahlten sie dennoch eine gewisse Pracht aus. Das Zimmer sah im Feuerschein noch viel gruseliger aus. Es war kein elektrisches Licht an – falls es das überhaupt gab. Nicht einmal die Bücher, die sich auf den Regalen drängten, verliehen dem Raum Wärme. 


Amelie ging zu einem Sessel in der Nähe des Feuers hinüber und bedeutete Claire elegant, gegenüber von ihr Platz zu nehmen. »Du darfst dich setzen«, sagte sie. »Aber ich muss dich warnen, Claire. Was du, wie ich annehme, von mir forderst, liegt nicht in meiner Hand.« 


Claire setzte sich vorsichtig und wagte nicht, sich zu entspannen. »Sie wissen, weshalb ich gekommen bin.« 


»Ich wäre eine Närrin zu glauben, es ginge um etwas anderes als um den jungen Shane«, sagte Amelie und lächelte sehr traurig. »Ich erkenne Loyalität auf den ersten Blick. Ihr beide strahlt sie sehr stark aus, was einer der Gründe war, dir so sehr zu vertrauen, obschon wir uns nur flüchtig kannten.« Ihr Lächeln erlosch und ihre blassen Augen wurden wieder frostig. »Und deshalb kann ich nicht verzeihen, was Shane getan hat. Er brach mir die Treue, Claire, und das kann ich nicht hinnehmen. Morganville beruht auf Treue. Ohne Treue hätten wir hier nichts als Verzweiflung und Tod.« 


»Aber er hat nichts getan!« Claire wusste, dass sie wie ein weinerliches kleines Mädchen klang, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie hätte auch weinen können, aber das wollte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, dass sie ohnehin schon genug geweint hatte. »Er hat Brandon nicht getötet. Er versuchte, ihn zu retten. Sie können ihn nicht dafür bestrafen, dass er am falschen Ort war!« 


»Wir haben außer Shane niemanden, der das bezeugen kann. Und mach jetzt keinen Fehler, Kind. Ich weiß, aus welchem Grund Shane eigentlich nach Morganville zurückgekehrt ist. Es ist bedauerlich, dass seine Schwester so brutal und unnötig getötet wurde. Wir haben versucht, eine Wiedergutmachung zu leisten, wie es üblich ist. Wir erlaubten ihnen sogar, Morganville zu verlassen, was, wie du verstehen wirst, nicht üblich ist, in der Hoffnung, dass Shane und seine Eltern ihren Schmerz in einer weniger . . . schwierigen Umgebung heilen könnten. Aber es war nicht möglich. Und seine Mutter durchbrach die Blockade, die ihre Erinnerungen umgab.« 


Claire rutschte unbehaglich auf ihrem Sessel herum. Er war zu groß und zu hoch und sie erreichte mit den Zehenspitzen kaum den Boden. Sie umklammerte fest die Armlehnen und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie stark und mutig war, dass sie es wegen Shane sein musste. »Haben Sie sie getötet? Shanes Mutter?«, fragte sie so unverblümt, wie sie nur konnte. Es klang trotzdem noch schüchtern, aber wenigstens hatte sie die Frage herausgebracht. 


Einen Moment lang dachte sie, dass Amelie ihr nicht antworten würde, aber dann schaute die Vampirin weg und starrte ins Feuer. Ihre Augen leuchteten orange in seinem Schein und zeigten in der Mitte gelbe reflektierende Lichtpünktchen. Sie zuckte mit den Achseln. Es war eine so kleine Geste, dass Claire sie kaum wahrnahm. »Ich habe seit Hunderten von Jahren meine Hand nicht mehr gegen einen Menschen erhoben, kleine Claire. Aber das war nicht deine Frage, oder? Ob ich verantwortlich bin für den Tod seiner Mutter? Im weitesten Sinne trage ich für alles, was in Morganville geschieht, die Verantwortung, sogar noch über seine Grenzen hinaus, wenn es Vampire betrifft. Aber ich glaube, du wolltest fragen, ob ich es ausdrücklich anordnete.« 


Claire nickte. Ihr Nacken fühlte sich steif an und ihre Hände hätten gezittert, wenn sie nicht die Armlehnen des Sessels so fest umklammert hätten, dass ihre Knöchel knackten. 


»Ja«, sagte Amelie und wandte ihren Kopf wieder, sodass sich ihre Augen trafen. Sie sah kühl, gnadenlos und absolut gewissenlos aus. »Natürlich habe ich das. Shanes Mutter gehörte zu den seltenen Menschen, die es bisher geschafft haben, die psychische Blockade zu überwinden, die ihnen auferlegt wurde, als sie diesen Ort verließen. Das tat sie, indem sie sich auf ein bestimmtes Ereignis in der Vergangenheit konzentrierte. Sie erinnerte sich an den Tod ihrer Tochter und davon ausgehend erinnerte sie sich an andere Dinge. Gefährliche Dinge. Sobald wir erkannten, dass dies geschah, wurde es mir mitgeteilt und ich gab den Befehl, sie zu töten. Es sollte schnell und ohne Schmerzen durchgeführt werden und es war eine Gnade, Claire. Shanes Mutter hat so lange gelitten, verstehst du? Sie war verletzt und manche Verletzungen können nicht geheilt werden.« 


»Wenn man tot ist, heilt nichts mehr«, flüsterte Claire. Sie dachte an Shane, wie er auf der Couch saß und der ganze Horror seines Lebens aus ihm heraussprudelte, und sie wollte sich auf Amelies perfektes Outfit übergeben. »Sie können so etwas nicht tun. Sie sind nicht Gott!« 


»Wenn es um die Sicherheit aller geht, die hier wohnen? Doch, Claire, das kann ich. Ich muss. Es tut mir leid, dass meine Entscheidungen nicht deine Zustimmung finden, aber letztendlich sind es meine Entscheidungen und ich trage auch die Konsequenzen. Shane ist eine Konsequenz. Meine Agenten warnten mich damals. Sie glaubten, dass der Junge von seiner Mutter angesteckt wurde, dass seine Blockade verrutschte, aber ich beschloss, die Tragödie nicht noch größer zu machen, indem ich einen Jungen tötete, der vielleicht keine Gefahr darstellte.« Amelie zuckte erneut mit den Achseln. »Du siehst also, nicht alle meine Entscheidungen sind grausam. Aber die, die es nicht sind, sind in der Regel falsch. Hätte ich Shane damals getötet und seinen Vater ebenfalls, dann stünden wir jetzt nicht vor dieser . . . blutigen und schmerzhaften Schmierenkomödie.« 


»Weil er tot wäre!« Claire fühlte, wie Tränen in ihren Augen und hinten in ihrer Kehle brannten. »Bitte. Bitte lassen Sie es nicht zu. Sie können die Wahrheit herausfinden, nicht wahr? Es steht in Ihrer Macht. Sie können erklären, dass Shane Brandon nicht ermordet hat . . .« 


Amelie sagte nichts. Sie wandte sich wieder dem Feuer zu. 


Claire schaute sie einige Augenblicke lang kläglich an und fühlte, wie ihr die Tränen hemmungslos über die Wangen rollten. Sie fühlten sich in dem überheizten Raum eiskalt an. »Sie können es erklären«, wiederholte sie. »Warum versuchen Sie es nicht wenigstens? Nur weil Sie böse auf ihn sind?« 


»Sei nicht kindisch«, sagte Amelie kühl. »Ich handle nicht aus Ärger heraus. Ich bin zu alt, um in die Falle der Gefühle zu tappen. Ich handle aus Zweckmäßigkeit und um der Zukunft willen.« 


»Shane ist die Zukunft! Er ist meine Zukunft! Und er ist unschuldig!« 


»Das alles weiß ich«, sagte Amelie. »Aber es ist nicht von Bedeutung.« 


Claire verstummte fassungslos. Ihr Mund stand offen und sie schmeckte Holzrauch auf ihrer Zunge, bis sie ihn wieder zumachte und schluckte. »Was?« 


»Ich weiß, dass Shane des Verbrechens, dessen er angeklagt ist, nicht schuldig ist«, sagte Amelie. »Und ja, ich könnte Oliver aufhalten. Aber das werde ich nicht tun.« 


»Warum?« Es brach aus Claire heraus wie ein Schrei, aber eigentlich war es eher ein Winseln, da ihm jeglicher Kampfgeist entwichen war. 


»Ich habe keinen Grund, mich zu erklären. Begnüg dich damit, dass ich Shane zu einem bestimmten Zweck in diesen Käfig gesperrt habe. Vielleicht lebt er, vielleicht stirbt er. Das liegt nicht länger in meinen Händen und du kannst dir sowohl deinen Atem als auch deine Hoffnungen sparen. Wenn sie die Scheiterhaufen anzünden, werde ich mich nicht im letzten Augenblick dramatisch erheben und deinen Geliebten retten. Sollte es dazu kommen, musst du auf die harte Realität vorbereitet sein, dass die Welt kein fairer oder gerechter Ort ist und dass all unser Wünschen sie nicht dazu machen kann.« Amelie seufzte leise. »Eine Lektion, die ich vor langer, langer Zeit lernte, als die Ozeane noch jung waren und der Sand noch Felsen. Ich bin alt, Kind. Älter, als du wahrscheinlich begreifen kannst. Alt genug, um mit Leben zu spielen wie mit den Spielfiguren eines Spiels. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber verdammt will ich sein, wenn ich ändern könnte, was ich bin. Was die Welt ist.« 


Claire sagte nichts. Es schien nichts mehr zu sagen zu geben, deshalb weinte sie einfach leise und hoffnungslos, bis Amelie ein weißes Seidentaschentuch aus ihrem Ärmel zog und es ihr in einer eleganten Bewegung reichte. Claire tupfte sich das Gesicht damit ab, schnäuzte sich und umklammerte das seidene Viereck zögernd. Sie war mit Papiertaschentüchern aufgewachsen. Sie hatte noch nie ein Stofftaschentuch in der Hand gehalten. Nicht so eines, mit schönen Stickereien und Monogramm. Man warf sie nicht weg, oder? 


Amelies Lippen formten sich zu diesem ihr eigenen distanzierten Lächeln. »Wasch es und gib es mir irgendwann zurück«, sagte sie. »Aber geh jetzt. Ich bin dieser Sache überdrüssig und du wirst meine Meinung nicht ändern. Geh.« 


Claire glitt aus ihrem Sessel und stand auf, drehte sich um und schnappte nach Luft. Zwei von Amelies Bodyguards waren direkt hinter ihr und sie hatte keine Ahnung gehabt, dass sie die ganze Zeit dort gestanden hatten. Wenn sie irgendetwas versucht hätte . . . 


»Geh schlafen, Claire«, sagte Amelie. »Lass die Dinge, wie sie sind. Wir werden sehen, wie die Würfel in unserem Spiel fallen.« 


»Es ist kein Spiel: Es geht um Shanes Leben«, schoss Claire zurück. »Und ich gehe nicht schlafen.« 


Amelie zuckte die Achseln und faltete ihre Hände ordentlich im Schoß. »Dann nimm deine Mission in Angriff«, sagte sie. »Aber komm nicht zu mir zurück, kleine Claire. Ich werde dir nicht wieder so gewogen sein.« 


Claire blickte nicht zurück, aber sie wusste, dass ihr die Bodyguards den ganzen Weg bis zur Tür folgten. 


»Wolltest du mir nicht noch etwas sagen?« 


»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« 


Amelie seufzte. »Jemand bat dich um einen Gefallen.« 


Michael. Claire schluckte schwer. »Michael möchte Sie sprechen.« 


Amelie nickte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. 


»Was soll ich ihm ausrichten?«, fragte Claire. 


»Das liegt ganz bei dir. Sag ihm die Wahrheit – dass es dir nicht wichtig genug war, seine Botschaft zu übermitteln.« Amelie machte eine Handbewegung, wobei sie sie nicht einmal ansah. »Geh.« 


Lisa saß mit finsterem Blick und verschränkten Armen im Wohnzimmer, als Claire zurück in den Flur kam. Sie sah trotz ihrer Häschenhausschuhe noch immer verärgert aus, als sie aufstand, um die Schlösser an der Haustür zu öffnen. Eine Kriegerprinzessin im Urlaub, dachte Claire. Sie nahm an, dass man taff wurde, wenn man in Morganville aufwuchs, vor allem, wenn man in einem Haus wohnte, das Amelie jederzeit nach Belieben besuchen konnte. 


»Schlechte Nachrichten«, sagte Lisa. »Stimmt’s?« 


Merkte man ihr das so an? »Stimmt«, sagte Claire und wischte sich wieder mit dem Taschentuch über die Augen. Sie stopfte es zurück in ihre Tasche und schniefte kläglich. »Aber ich gebe nicht auf.« 


»Gut«, sagte Lisa. »Wenn du diese Tür jetzt aufmachst, dann beeil dich. Geh geradewegs zu diesem Auto da draußen. Schau nicht nach rechts oder links.« 


»Warum? Gibt es da etwas . . .?« 


»Die Gesetze von Morganville, Claire. Lern sie, lebe sie, überlebe sie. Nun geh schon!« Lisa riss die Tür auf, legte Claire die flache Hand auf den Rücken und schubste sie hinaus auf die Veranda. Eine Sekunde später schlug Lisa die Tür zu und Claire hörte das Rattern von Schlüsseln, die im Schloss gedreht wurden. Sie gewann wieder das Gleichgewicht, sprang die Stufen hinunter, hetzte den Gartenweg entlang und durch das Lattentor und riss die Beifahrertür des Wagens auf. Sie kletterte hinein, verriegelte die Tür und entspannte sich. 


»Alles okay«, sagte sie und wandte sich Detective Hess zu. 


Er war nicht da. 


Der Fahrersitz war leer. Die Zündschlüssel steckten noch, das Auto lief im Leerlauf und das Radio dudelte leise. Aber außer ihr war kein Mensch im Wagen. 


»Oh Gott«, flüsterte Claire. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott.« Sie konnte zwar Auto fahren, aber das würde bedeuten, Detective Hess im Stich zu lassen, falls er losgegangen war, um Polizeiarbeit zu erledigen. Ihn ohne einen Partner, der ihm helfen könnte, im Stich zu lassen. Sie hatte genug Krimiserien gesehen, um zu wissen, dass das keine gute Idee war. Vielleicht ist er nur gegangen, um mit jemandem zu sprechen, und kommt gleich wieder... oder vielleicht wurde er von einem hungrigen Vamp aus dem Auto gezerrt? Aber hatte Hess nicht eine Art Spezialschutz? 


Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt machen sollte. 


Während sie noch darüber nachdachte, hörte sie Stimmen. Nicht laut, aber es war ein ununterbrochener Gesprächsfluss. Es klang nach Detective Hess und es hörte sich so an, als sei er gar nicht weit weg. Claire kurbelte vorsichtig das Fenster herunter und lauschte aufmerksam. Sie konnte kein Wort verstehen, aber sie hörte definitiv Stimmen. 


Claire entriegelte die Tür und schob sie auf. Sie strengte sich an, die Worte zu verstehen, aber sie hörte nur unzusammenhängende Laute. Sie zögerte, dann schlüpfte sie aus dem Auto, schob die Tür zu und eilte dem Geräusch der Stimmen entgegen. Ja, es war Detective Hess, sie erkannte seine Stimme. Das stand außer Frage. 


Ihr war nicht einmal bewusst, wohin sie ging – sie war so mit Lauschen beschäftigt –, bis sie merkte, wie finster es war. Die Worte wurden nicht deutlicher und sie war sich überhaupt nicht mehr sicher, ob es tatsächlich Detective Hess’ Stimme war. 


Sie war schon halb durch die Gasse gegangen, wobei die hohen, groben Bretterzäune sie von beiden Seiten einschlossen. 


Sie war in die Gasse gegangen. Warum in aller Welt hatte sie das getan? Hess hatte sie gewarnt. Gramma hatte sie gewarnt. Und sie hatte nicht auf sie gehört! 


Claire versuchte umzukehren, sie versuchte es wirklich, aber dann hörte sie das Flüstern wieder und, ja, ganz sicher war es Detective Hess. Es gab keine Sicherheit dort im Auto, das Auto war eine Falle, die nur darauf wartete zuzuschnappen, und wenn sie bis zum Ende der Gasse gelangen könnte, wäre sie in Sicherheit, Detective Hess würde auf sie aufpassen und sie wäre... 


»Claire.« 


Es war eine kalte, klare Stimme, die ihr wie Eis den Rücken hinunterrieselte, und sie riss sie mit einem Ruck aus der Trance, in die sie gefallen war. Claire schaute auf. Im zweiten Stock von Grammas Haus, das an der Gasse lag, stand eine schlanke, weiße Gestalt am Fenster, die auf sie herunterstarrte. 


Amelie. 


»Geh zurück«, sagte sie und dann war das Fenster leer, nur die Vorhänge flatterten im Wind. 


Claire keuchte, wandte sich um und rannte, so schnell sie konnte, aus der Gasse heraus. Sie konnte es in ihrem Rücken fühlen, wie es an ihr zog – es, was immer es war, war kein Vampir wie die, die sie aus Morganville kannte. Es war etwas anderes, etwas Schlimmeres. Falltürspinne, so hatten Gramma und Lisa es beschrieben. Panik bemächtigte sich ihres Verstandes und sie schaffte es – irgendwie, ans Ende der Gasse zu kommen und auf die Straße hinauszustürzen. 


Detective Hess stand am Wagen und schaute direkt in Richtung Gasse. Er hatte seine Waffe gezogen und hielt sie an seiner Seite. Bei ihrem Anblick war er sichtlich erleichtert, er kam um den Wagen und zog sie auf die Beifahrerseite. »Das war bescheuert«, sagte er. »Du hast wirklich Glück.« 


»Ich dachte, ich hätte Sie gehört«, sagte sie leise. Hess zog die Augenbrauen hoch. 


»Wie ich schon sagte. Bescheuert.« Er machte die Tür hinter ihr zu, ging auf die andere Seite und legte den Gang ein. 


»Wo waren Sie?« 


Er antwortete nicht. Claire schaute zurück. Da war etwas in den Schatten der Gasse, aber sie konnte nicht erkennen, was es war. 


Nur dass seine Augen das Licht reflektierten. 


Es war tief in der Nacht, eine Zeit, in der die meisten vernünftigen Menschen in ihren Betten lagen, Türen und Fenster fest verriegelt hatten und tief und fest schliefen; und Claire klopfte an die Tür des Common Grounds. Das GESCHLOSSEN-Schild hing zwar im Fenster, aber hinten brannte noch Licht. 


»Du bist dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte Detective Hess. 


»Sie klingen ja schon wie mein Unterbewusstsein«, sagte Claire und klopfte weiter. Die Jalousien wackelten und wölbten sich, dann rasselten Schlüssel in Schlössern. 


Oliver öffnete die Tür des Cafés und der Duft von Espresso, Kakao und aufgeschäumter Milch überwältigte sie. Es war warm, einladend und ganz und gar falsch, wenn man bedachte, was sie über Oliver wusste. 


Er sah bei ihrer Ankunft auf sehr menschliche Art verärgert aus. »Es ist schon spät«, sagte er. »Was gibt’s?« 


»Ich möchte mit Ihnen sprechen, über . . .« 


»Nein«, sagte er ganz einfach und schaute über ihren Kopf hinweg Hess an. »Detective Hess, Sie sollten dieses Kind nach Hause bringen. Sie hat heute Glück gehabt, überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein. Wenn diese Glückssträhne andauern soll, sollte sie etwas vorsichtiger sein und nicht mitten in der Nacht in Morganville herumrennen und an meine Tür klopfen.« 


»Fünf Minuten«, versprach Claire. »Dann gehe ich wieder. Bitte. Ich hab Ihnen doch noch nie was getan, oder?« 


Er starrte sie einige Sekunden lang kühl an, dann trat er zurück und hielt die Tür auf. »Sie auch, Detective. Ich will nicht, dass jemand mit einem schlagenden Herzen heute Nacht ungeschützt draußen herumläuft.« 


Darauf würde ich wetten, dachte sie. Olivers Flowerpower-Hippie-Masche zog bei ihr nicht mehr. Amelie hatte eine Art edle Würde, durch die sie sich erlauben konnte, Besorgnis vorzutäuschen; bei Oliver war das anders. Er versuchte, wie Amelie zu sein, schaffte es aber nicht. 


Und ich wette, das ärgert ihn. 


Hess drängte sie über die Schwelle und blieb dicht hinter ihr. Oliver schloss wieder ab, ging zur Theke und begann, ohne zu fragen, drei Getränke zuzubereiten – Kakao für Claire, starken schwarzen Kaffee für Detective Hess und einen blassen Tee für sich selbst. Seine Hände bewegten sich ruhig und sicher und so normal, dass es Claire einlullte und sie sich ein klein wenig entspannte, als sie sich an den Tisch setzte. Alles tat ihr weh vor Erschöpfung und der Anspannung, die ihren Körper bei Amelie im Griff gehabt hatte. 


»Lange Nacht, was?«, sagte Oliver, als er ihren Kakao umrührte. »Hier. Aufgeschäumte Milch und Kakao mit Gewürzen. Scharfer Pfeffer. Das hat eine erstaunliche Wirkung.« 


Er brachte ihn an den Tisch und reichte ihn ihr, stellte Hess’ Kaffee ab und holte seinen Tee, bevor er sich setzte. Alles so lässig wie im Alltag. 


»Du bist wegen des Jungen hier, nehme ich mal an«, sagte Oliver. Er tunkte seinen Teebeutel ein und beobachtete kritisch das Ergebnis. »Ich muss wirklich einen neuen Lieferanten finden. Dieser Tee ist ein echter Witz. In Amerika hat man ja keine Ahnung von Tee.« 


»Er ist nicht der Junge. Sein Name ist Shane«, sagte Claire. »Und er ist unschuldig. Selbst Amelie weiß das.« 


»Ist er das?« Oliver sah auf und fixierte seinen Blick auf sie. »Wie interessant, ich persönlich weiß davon ja nichts. Brandon wurde auf schreckliche und abscheuliche Art gefoltert und ermordet. Er hatte zwar seine Schwächen . . .« 


»Was, dass er Kinder missbraucht hat?« 


». . . aber er ist nun mal in einer anderen Zeit geboren und einige seiner Angewohnheiten ließen sich nur schwer ändern. Er hatte auch seine guten Seiten, Claire, wie wir alle. Und nun ist es vorbei, bei allem Schaden, den er angerichtet haben mag.« Oliver ließ nicht zu, dass sie wegschaute. »Hunderte von Jahren an Erinnerungen und Erfahrungen wurden ausgeschüttet wie Wasser. Vergeudet. Denkst du, das kann ich so einfach vergessen? Irgendeiner von uns? Wenn wir uns Brandons Körper anschauen, sehen wir uns selbst von der Gnade der Menschen abhängig. Von deiner Gnade, Claire.« Er warf Detective Hess einen Blick zu. »Oder von Ihrer, Joe. Und ihr müsst zugeben, dass das erschreckende Aussichten sind.« 


»Deshalb töten Sie einfach alle, die Ihnen Angst einjagen. Die Sie verletzen könnten.« 


»Nun... ja.« Oliver nahm den Teebeutel aus der Tasse und legte ihn auf die Untertasse, dann nippte er daran. »Eine Angewohnheit, die wir eigentlich von euch gelernt haben. Die Menschen schlachten nur allzu bereitwillig die Unschuldigen zusammen mit den Schuldigen ab, und wenn du älter wärest, Claire, dann wüsstest du das auch. Ich bin mir sicher, Joe ist nicht so naiv.« 


Hess lächelte schmallippig und schlürfte seinen Kaffee. »Sprechen Sie nicht mit mir. Ich bin nur der Fahrer.« 


»Ah«, sagte Oliver. »Wie großmütig von Ihnen.« Sie tauschten einen Blick aus, den Claire nicht zu interpretieren wusste. War es Ärger? Amüsiertheit? Die Bereitschaft, jeden Moment aufzustehen und sich gegenseitig eine reinzuhauen? Sie konnte ja nicht einmal erraten, was Shane und Michael dachten, obwohl 
sie sie kannte. 


»Kennt sie denn den Preis für Ihre Dienste?« 


»Er möchte dich verwirren, Claire. Es gibt keinen Preis.« 


»Wie interessant. Und was für ein Gesinnungswandel.« 


Oliver wandte sich von Hess ab und sah wieder Claire an, die hastig einen Schluck Kakao nahm. Oooooooh... er explodierte förmlich in ihrem Mund, üppiger Kakao, warme Milch und eine würzige Note, die sie nicht erwartet hatte. Wow. Sie zwinkerte und nahm vorsichtig noch einen Schluck. »Ich sehe, du magst meinen Kakao.« 


»Ähm...ja, Sir.« Wenn sich Oliver gesittet verhielt, fühlte sie sich noch immer verpflichtet, Sir zu ihm zu sagen. Mom und Dad hatten ganze Arbeit geleistet, entschied sie. Sie konnte noch nicht mal zu fiesen Vampiren unhöflich sein, die ihren Freund in einen Käfig sperren und bei lebendigem Leibe rösten wollten. »Was ist nun mit Shane?« 


Oliver lehnte sich zurück, die Augenlider auf halbmast. »Wir haben dieses Thema schon gründlich durchgekaut, Claire. Ich glaube, du hast Blutergüsse, die deinem Gedächtnis in Bezug auf meine Meinung auf die Sprünge helfen können.« 


»Er hat es nicht getan.« 


»Lass uns die Fakten betrachten. Fakt ist, der Junge kam mit dem klaren Vorhaben nach Morganville zurück, bestenfalls den Frieden zu stören, aber, was wahrscheinlicher ist, Vampire zu töten, was automatisch die Todesstrafe nach sich zieht. Fakt ist, er versteckte sich und seine Absichten vor uns. Fakt ist, er kommunizierte sowohl mit seinem Vater als auch den Freunden seines Vaters, bevor sie nach Morganville kamen und danach. Fakt ist, er war am Tatort. Fakt ist, er hatte wenig zu seiner eigenen Verteidigung beizutragen. Soll ich noch weitermachen?« 


»Aber . . .« 


»Claire.« Oliver klang traurig und verletzt. Er lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte sein Kinn auf seine gefalteten Hände. »Du bist noch jung. Ich verstehe, was du für ihn empfindest, aber sei keine Närrin. Er wird dich mit sich runterziehen. Wenn du mich dazu zwingst, kann ich bestimmt Beweise finden, dass du wusstest, dass Shanes Vater in Morganville ist und was sie im Schilde führen. Und das, meine Süße, würde bedeuten, dass dein kostbarer Schutz aufgehoben würde und du in einem Käfig neben deinem Freund landen würdest. Ist es das, was du möchtest?« 


Hess legte die Hand warnend auf ihren Arm. »Genug, Oliver.« 


»Nicht annähernd genug. Wenn ihr gekommen seid, um zu verhandeln, so glaube ich, dass ihr mir nichts bieten könnt, was ich nicht auch anderswo bekommen könnte«, sagte Oliver. »Also, nehmt euch bitte . . .« 


»Ich unterschreibe, was immer Sie möchten«, platzte Claire heraus. »Sie wissen schon, Ihnen die Treue schwören. Anstatt Amelie. Wenn Sie möchten. Aber lassen Sie Shane bitte gehen.« 


Sie hatte nicht geplant, das zu sagen, aber als das Wort verhandeln fiel, entwickelte es in ihr eine Art Eigenleben und schlüpfte ihr direkt in den Mund. Hess stöhnte und strich sich über die Haare, dann bedeckte er seinen Mund, offensichtlich um sich selbst davon abzuhalten, ihr zu sagen, was für eine Idiotin sie war. 


Oliver starrte sie immer noch mit diesen festen, freundlichen Augen an. 


»Verstehe«, sagte er. »Das wäre dann Liebe. Aus Liebe zu diesem Jungen würdest du dich für den Rest deines Lebens an mich binden. Mir das Recht geben, dich so einzusetzen, wie ich es für richtig halte. Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du mir da anbietest? Ich würde dir nämlich nicht diesen Vertrag mit Vorbehalten anbieten, den die meisten in Morganville unterzeichnen, Claire. Nein, für dich wäre es ein Vertrag der alten Art. Der harten Art. Ich würde deinen Körper und deine Seele besitzen. Ich würde dir vorschreiben, wann du heiraten musst und wen, und ich würde deine Kinder und alles, was dazugehört, besitzen. Ich wurde zu einer Zeit geboren, als dies üblich war, verstehst du? Und ich bin heute nicht gerade in mildtätiger Verfassung. Ist es das, was du willst?« 


»Nein«, sagte Hess scharf. Er packte Claire am Unterarm und zog sie auf die Füße. »Wir gehen, Oliver. Sofort.« 


»Sie hat das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, Detective.« 


»Sie ist ein Kind! Oliver, sie ist gerade mal sechzehn!« 


»Sie war alt genug, um sich gegen mich zu verschwören«, sagte er. »Alt genug, um das Buch zu finden, nach dem ich seit einem halben Jahrhundert gesucht habe. Alt genug, um mir die einzige Chance zu rauben, meine Leute aus Amelies unerträglichem eisernen Griff zu befreien. Glauben Sie etwa, ihr Alter interessiert mich?« Olivers Höflichkeit und Freundlichkeit waren auf einen Schlag verschwunden und alles, was übrig war, war eine mannsgroße Schlange mit einem grausamen Flackern in den Augen und Eckzähnen, die drohend herabzuckten. Claire ließ zu, dass Hess sie hinter dem Tisch hervor und in Richtung Tür zog. Er hatte seine Waffe gezogen. 


»Ich könnte euch daran hindern zu gehen«, sagte Oliver. »Ist euch das klar?« 


Hess wirbelte herum, hob seine Waffe und richtete sie geradewegs auf Olivers Brust. »Silberkugeln, die in geweihtem Wasser gewaschen wurden. Ein Kreuz ist direkt in sie hineingegossen.« Er ließ den Hahn zurückschnellen. »Wollen Sie die Grenze austesten, Oliver? Sie ist nämlich genau hier. Sie stehen bereits auf ihr. Ich kann eine Menge Müll von Ihnen schlucken, aber nicht das. Nicht diese Art von Vertrag, nicht mit einem Kind.« 


Oliver machte sich nicht einmal die Mühe aufzustehen. 


»Ich nehme an, ich soll eure Getränke nicht zum Mitnehmen umschütten? Schade. Nehmen Sie sich in Acht, Detective. Sie und ich, wir sprechen uns noch die Tage. Und Claire...du kannst jederzeit zu mir zurückkommen. Wenn die Zeit knapp wird und du einen Deal machen möchtest, werde ich für dich da sein.« 


»Denken Sie nicht mal daran«, sagte Hess. »Claire, mach die Tür auf.« Er hatte die Waffe noch immer, ohne zu zwinkern, auf den Vampir gerichtet, während Claire die drei Riegel öffnete und die Tür aufschwang. »Geh zum Auto. Los!« Er ging rückwärts hinaus, als sie zum Wagen rannte und sich hineinstürzte. Hess knallte die Tür zum Common Grounds so heftig zu, dass das Glas einen Riss bekommen haben könnte, und rollte sich in einer Bewegung über die Kühlerhaube, die sie nur aus Actionfilmen kannte; er war im Auto und ließ es an, noch bevor sie Luft holen konnte. 


Das Auto raste durch die Nacht. Claire überprüfte den Rücksitz, weil sie plötzlich fürchtete, Oliver säße dort und grinste sie an, aber er war leer. 


Hess schwitzte. Er wischte sich die Schweißtropfen mit dem Handrücken ab. »Es ist kein Spaß, wenn du dich in Schwierigkeiten bringst. Lass dir das von mir gesagt sein«, sagte er. »Ich lebe schon mein ganzes Leben hier, aber ich habe noch nie jemanden gesehen, bei dem Oliver so weit geht. Noch nie.« 


»Ähm . . . danke?« 


»Das war kein Kompliment. Hör mal, unter keinen Umständen gehst du jemals wieder zurück ins Common Grounds, verstanden? Meide Oliver um jeden Preis. Und was auch immer passiert, geh nicht auf diesen Deal ein. Shane würde es nicht wollen und du würdest es dein ganzes Leben lang bereuen. Du hättest ein sehr langes Leben und du würdest jede einzelne schreckliche Sekunde davon hassen.« Hess schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Okay, das ist das Ende der Fahnenstange für heute Nacht. Du gehst nach Hause, ich bringe dich sicher hinein und fahre dann zu mir und verstecke mich in einem Schrank, bis der Sturm vorüber ist. Das Gleiche empfehle ich dir.« 


»Aber Shane . . .« 


»Shane ist tot«, sagte Hess so ruhig und sachlich, dass sie dachte, dass er das auch so meinte, dass irgendwie jemand hineingeschlüpft war und ihn getötet hatte und sie hätte es dann nicht mal gewusst . . . aber er sprach weiter: »Du kannst ihn nicht retten. Niemand kann ihn jetzt retten. Du hast sowohl Amelie als auch Oliver in einer einzigen Nacht sauer gemacht. Das reicht jetzt. Eine kleine Portion gesunder Menschenverstand könnte dir jetzt nicht schaden.« 


Den Rest des Nachhauseweges schwieg sie verärgert und mürrisch. 


Hess stand zu seinem Wort. Er begleitete sie vom Wagen die Treppe hoch, sah ihr zu, wie sie die Haustür öffnete, und nickte müde, als sie hineinging. »Schließ ab«, sagte er. »Und ruh dich um Himmels willen ein wenig aus.« 


Als sie die Tür aufschloss, stand Michael schon da, mitfühlend und tröstlich. Er hielt seine Gitarre am Hals, er hatte also gespielt; seine Augen hatten rote Ränder, sein Gesicht war angespannt. »Und?«, fragte er. 


»Hallo, Claire, wie geht es dir?«, fragte Claire ins Leere. »Keine Todesdrohungen, oder? Danke, dass du in die Dunkelheit hinausgegangen bist, um mit den beiden grausamsten Menschen der Welt zu verhandeln.« 


Wenigstens waren seine Manieren so gut, dass er verlegen wurde. »Sorry. Bist du okay?« 


»Klaro. Zumindest keine Abdrücke von Vampirzähnen.« Sie schauderte. »Ich mag diese Menschen einfach nicht.« 


»Vampire?« 


»Vampire.« 


»Technisch gesehen keine Menschen, so wenig wie ich, wo ich gerade darüber nachdenke. Was soll’s.« Michael legte den Arm um sie und führte sie ins Wohnzimmer, wo er sie hinsetzte und ihr eine Decke um die Schultern legte. »Es lief wohl nicht so gut, nehme ich an.« 


»Es lief überhaupt nicht«, sagte sie. Sie war schon auf dem gesamten Heimweg niedergeschlagen gewesen, aber dann auch noch darüber zu berichten, dass sie versagt hatte, war noch um einiges mehr zum Kotzen. »Sie werden ihn nicht gehen lassen.« 


Michael sagte nichts, aber das Licht in seinen Augen erlosch. Er ließ sich neben ihr auf ein Knie sinken, fummelte an ihrer Decke herum und zog sie enger um sie. »Claire, ist wirklich alles in Ordnung? Du zitterst ja.« 


»Sie sind kalt, weißt du?«, sagte sie. »Und mir wird dann auch kalt.« 


Er nickte langsam. »Du hast getan, was du konntest. Ruh dich jetzt aus.« 


»Was ist mit Eve? Ist sie noch hier?« 


Er schaute zur Decke hinauf, als könnte er durch sie hindurchsehen. Vielleicht konnte er. Claire wusste wirklich nicht, was Michael konnte oder nicht konnte; immerhin war er schon ein paarmal gestorben. So jemanden durfte man nicht unterschätzen. »Sie schläft«, sagte er. »Ich habe mit ihr gesprochen. Sie versteht es. Sie wird nichts Dummes machen.« Er schaute Claire nicht an, als er das sagte, und sie fragte sich, was das wohl für eine Art von Gespräch gewesen war. 


Ihre Mom riet ihr immer nachzufragen, wenn sie Zweifel hatte. »War es die Art von Gespräch, bei dem du ihr etwas gegeben hast, wofür es sich zu leben lohnt? Zum Beispiel vielleicht, ähm, 
dich?« 


»Habe ich . . . was zum Teufel redest du da eigentlich?« 


»Ich dachte mir nur, dass du und sie vielleicht . . .« 


»Himmel noch mal, Claire!«, sagte Michael. Sie hatte es tatsächlich geschafft, dass er zusammenzuckte. Wow. Etwas ganz Neues. »Glaubst du, wenn sie mit mir poppt, vergisst sie darüber, hinauszustürmen und ein eiskaltes Vampir-Blutbad anzurichten? Ich weiß nicht, welche Maßstäbe du beim Sex anlegst, aber dieser hier scheint mir ziemlich hoch gegriffen. Außerdem, was immer zwischen mir und Eve...naja, das ist eine Sache zwischen mir und Eve.« Bis sie mir später alles erzählt, dachte Claire. »Jedenfalls meinte ich das nicht. Ich... habe sie überzeugt. Das ist alles.« 


Überzeugt. Alles klar. In der Stimmung, in der Eve war, als Claire sie verließ? Nicht besonders wahrscheinlich . . . 


Und dann erinnerte sich Claire an die Stimmen, die ihr in der Gasse zugeflüstert hatten, und wie sie blind und dumm angenommen hatte, in Sicherheit zu sein, obwohl sie sich in Gefahr brachte. Konnte Michael das auch? Würde er das tun? 


»Du hast nicht...«Sie berührte ihre Schläfe mit dem Finger. 


»Was?« 


»Mit ihrem Kopf herumgepfuscht? Wie sie es können?« 


Er antwortete nicht. Er fummelte weiter an der Decke auf ihren Schultern herum, holte ihr ein Kissen und sagte: »Leg dich hin. Ruh dich aus. In ein paar Stunden wird es hell und ich brauche dich dann.« 


»Oh Gott, Michael, das hast du nicht getan! Das kannst du nicht getan haben! Das wird sie dir nie verzeihen!« 


»Wenigstens lebt sie dann noch lange genug, um mich hinterher hassen zu können«, sagte er. »Ruh dich jetzt aus, ich meine es ernst.« 


Sie hatte nicht vorgehabt zu schlafen. Ihr Gehirn drehte sich wie eine Reifenfelge, die über das Pflaster schabt und Funken in alle Richtungen aussandte. Viel Energie wurde verbraucht, die sie aber nicht schnell vorwärts brachte. Muss darüber nachdenken. Muss... 


Michael begann, etwas zu spielen, eine sanfte, melancholische Melodie, alles in Moll, und sie fühlte, wie sie abdriftete... 


. . . und dann war sie eingeschlafen, ohne dass sie es gemerkt hatte. 


Die Decke um sie herum roch nach Shane. 


Claire mummelte sich tiefer in ihre Wärme ein und murmelte, als sie aufwachte, etwas, das sein Name sein konnte; sie fühlte sich in seiner Umarmung gut, entspannt und sicher. Wie vor Kurzem, als sie den Abend auf der Couch verbrachten und sich küssten . . . 


All das verblasste schnell, als sie die Ereignisse des Vortages wieder einholten, die Behaglichkeit abstreiften und sie frierend und verängstigt zurückließen. Claire setzte sich auf, umklammerte die Decke und schaute sich um. Michaels Gitarre war wieder in ihrem Kasten und die Sonne war schon am Horizont aufgegangen. Er war also wieder fort und sie und Eve...sie und Eve waren allein. 


»Also gut«, flüsterte sie. »Zeit, sich an die Arbeit zu machen.« Sie musste eine brauchbare Strategie finden, Shane aus diesem Käfig auf dem Founder’s Square zu befreien. Das erforderte Recherche... vielleicht konnte ihr Detective Hess sagen, wie viele Wachen dort aufgestellt waren und wo. Bestimmt gab es so etwas wie Sicherheitsvorkehrungen, um menschliche Loser wie sie fernzuhalten, aber jegliche Art von Security konnte durchbrochen werden, oder? Zumindest hatte sie das immer gehört. Vielleicht fiel Eve etwas Nützliches ein. 


Vorausgesetzt, Eve war heute Morgen nicht mehr auf Selbstmordkommandos aus. Claire dachte sehnsüchtig an eine heiße Dusche, entschied aber, dass das warten konnte, und ging in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Eve würde nicht gerade glücklich sein, aber noch unglücklicher wäre sie ohne Koffein. Claire wartete, bis sich die Kanne gefüllt hatte, und trug dann eine schwarze Tasse voll von dem Zeug nach oben. Der Schlüssel zu Eves Zimmer hing an einem Haken, ein Zettel klebte darauf. Michaels Handschrift. Sie las: Lass sie nicht aus dem Haus. Was natürlich indirekt sagte, dass Claire auch zu Hause bleiben sollte. 


Als wenn sie daran auch nur denken könnte, wenn Shanes letzte Stunden abliefen. Und wer wusste schon, was ihm da draußen passierte? Sie dachte an Olivers kalte Wut, an Amelies Gleichgültigkeit, wobei sich ihr Magen verkrampfte. Sie nahm den Schlüssel, drehte ihn im Schloss und öffnete Eves Zimmertür. 


Eve saß komplett angezogen in Zombie-Glamour auf dem Bettrand. Sie hatte ihre Haare zu zwei Rattenschwänzen zusammengebunden, auf jeder Seite einen, und sie hatte sich sehr sorgfältig geschminkt. Sie sah wie eine unheimliche Porzellanpuppe aus. 


Eine zornige unheimliche Porzellanpuppe. Solche, die in Horrorfilmen vorkamen und Schnappmesser bei sich hatten. 


»Kaffee?«, fragte Claire schwach. Eve sah sie einen Moment an, nahm den Kaffee, stand auf und ging zur Tür hinaus zur Treppe. »Oh Mann.« 


Als Claire unten an der Treppe anlangte, stand Eve mitten im Wohnzimmer und starrte ins Leere. Sie hatte den Kaffee abgestellt und die Hände in die Hüften gestemmt. Claire hielt an, eine Hand noch immer auf dem Geländer, und beobachtete, wie Eve sich langsam im Kreis drehte, als würde sie etwas suchen. 


»Ich weiß, dass du hier bist, du Feigling«, sagte sie. »Jetzt hör mal zu, du übersinnlicher Wahnsinnsknabe. Wenn du noch einmal so einen Mist mit mir machst, dann gehe ich zu dieser Tür hinaus und komm nie wieder, das schwör ich dir. Hast du das verstanden? Einmal für Ja, zweimal für Nein.« 


Er musste ja gesagt haben, denn Eves Schultern entspannten sich ein wenig. Sie war aber immer noch böse. »Ich weiß nicht, was mieser ist, dass du Vamp-Spielchen mit mir gespielt oder dass du mich in mein Zimmer eingeschlossen hast, aber jedenfalls bist du so am Arsch, Mann. Da hilft es dir auch nicht, dass du tot bist. Wenn du heute Abend zurückkommst, dann tret ich dir so was von in den Hintern.« 


»Es tat ihm leid«, sagte Claire. Sie setzte sich auf die unterste Stufe, als Eve ihr einen Blick voll gerechten Zorns zuwarf. »Er wusste, du würdest ausflippen, aber er konnte nicht. Er macht sich Sorgen um dich, Eve. Er konnte dich nicht da rausgehen lassen, wo sie dich umgebracht hätten.« 


»Soweit ich mich erinnern kann, bin ich über achtzehn und niemandes Eigentum!«, schrie Eve und stampfte mit dem Fuß auf. »Es ist mir egal, ob es dir leidtut, Michael! Du musst dich echt anstrengen, um das wiedergutzumachen! Also wirklich!« 


Claire sah, wie eine Brise durch Eves Haar fuhr. Eve schloss einen Moment lang ihre Augen, schwankte und öffnete ihren Mund zu einem roten O. 


»Okay«, sagte sie leise. »Schon besser.« 


»Was?«, fragte Claire und sprang auf die Füße. 


»Nichts. Ähm, gar nichts.« Eve räusperte sich. »Was war letzte Nacht? Hast du sie dazu gebracht, Shane freizulassen?« 


Claire fühlte vor Traurigkeit einen Kloß im Hals. Sie schüttelte den Kopf und sah zu Boden. »Aber es nützt nichts, mit Pfählen und Kreuzen da rauszugehen«, sagte sie. »Sie sind darauf gefasst. Wir brauchen einen anderen Plan.« 


»Was ist mit Joe? Detective Hess?« 


Claire schüttelte erneut den Kopf. »Er kann nicht.« 


»Dann lass uns mit ein paar Leuten sprechen, die können«, sagte Eve sachlich. Sie nahm ihren Kaffee und trank ihn in langen Schlucken auf ex aus, stellte die Tasse dann ab und nickte. »Fertig.« 


»Mit wem werden wir uns treffen?« 


»Vielleicht bist du jetzt schockiert, aber es war nicht komplett vergebens, dass ich schon mein ganzes jämmerliches Leben lang in Morganville wohne. Ich kenne Leute, okay? Und einige von ihnen haben sogar Rückgrat.« 


Claire blinzelte. »Ähm . . . okay? Zwei Minuten.« 


Sie rannte nach oben, nahm die schnellste Dusche ihres Lebens und zog sich ebenso rasch um. 
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Es leuchtete Claire ein, dass Eve mehr öffentliche Orte kannte als sie selbst, aber irgendwie überraschte es sie, was das für Orte waren. Ein Waschsalon beispielsweise. Und ein Fotogeschäft. In beiden Fällen ließ Eve sie im Auto warten, während sie mit jemandem sprach – mit irgendjemand Menschlichem, da war Claire sich fast sicher. Aber beide Male kam nichts dabei heraus. 


Eve stieg wieder in ihren großen, staubigen Cadillac und sah sauer und wegen der morgendlichen Hitze auch schon wieder erschöpft aus. »Pater Jonathan ist auf Reisen«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, wir könnten ihn dazu bringen, mit dem Bürgermeister zu sprechen. Sie kennen sich schon lange.« 


»Pater Jonathan? Es gibt einen Priester in der Stadt?« 


Eve nickte. »Den Vampiren ist es egal, wenn er Gottesdienste veranstaltet, solange er dabei keine Kreuze verwendet. Das Abendmahl ist ganz interessant; die Vampire bewachen die Oblaten und den Wein. Oh, und Weihwasser kannst du natürlich vergessen. Wenn sie ihn dabei erwischen würden, wie er ein Kreuz über irgendetwas Flüssigem schlägt, würden sie dafür sorgen, dass er seinen nächsten Gottesdienst jenseits der perlenbesetzten Paradiestore hält.« 


Claire blinzelte und versuchte, das zu begreifen. »Aber...er ist auf Reisen? Außerhalb der Stadt? Wie das?« 


»Er ist im Vatikan. Sondergenehmigung.« 


»Der Vatikan weiß Bescheid über Morganville?« 


»Nein, Dummkopf. Wenn er die Stadt verlässt, ergeht es ihm so wie allen anderen: keine Erinnerung an die Vamps. Ich glaube also nicht, dass wir damit rechnen können, dass die schnelle Eingreiftruppe des Vatikans hier einrückt, um Shane zu retten – nur falls du dir das jetzt so vorgestellt haben solltest.« 


Hatte sie nicht, aber irgendwie hatte es etwas Tröstliches, sich paramilitärische Priester in kugelsicherer Ausrüstung und Kreuzen auf der Weste vorzustellen. »Also, was nun? Wenn du Pater Jonathan nicht erreichen kannst?« 


Eve ließ den Wagen an. Sie standen auf dem winzigen Parkplatz des Fotogeschäfts neben einem riesigen Industriemüllcontainer. Ihr Auto war das einzige weit und breit, aber gerade bog ein weißer Lieferwagen in den Parkplatz ein und kam mit quietschenden Reifen auf dem Stellplatz neben ihnen zum Stehen. Es war noch immer recht früh, noch vor neun Uhr, und was man in Morganville unter Verkehr verstand, sickerte gemächlich durch die Straßen. Das Fotogeschäft war täglich vierundzwanzig Stunden geöffnet; Claire war sich sicher, dass sie so einen Job nicht haben wollte. Ließen Vampire Fotos von sich machen? Wie sahen sie aus? Vielleicht bestand der Trick ja darin, sich nicht anzuschauen, was da aus dem Automaten kam, sondern die Fotos einfach in einen Umschlag zu stecken und dem Kunden auszuhändigen... aber wahrscheinlich war dieser Trick auch außerhalb von Morganville üblich. 


Sie schaute noch einmal auf die Uhr. »Eve! Deine Arbeit!« 


»Ich finde auch einen anderen Job.« 


»Aber . . .« 


»Claire, so herausragend war der Job nun auch wieder nicht. Schau doch mal, womit ich mich dort herumschlagen musste. Sportler. Idioten. Monica.« 


Eve fuhr rückwärts aus der Parklücke und stieg auf die Bremsen, als ein anderes Auto von hinten angefahren kam und ihr den Weg versperrte. »Verdammt«, stieß sie keuchend hervor und tastete hektisch nach ihrem Handy. Sie warf es Claire zu. »Ruf die Cops.« 


»Warum?« Claire wandte sich um und schaute durch die Heckscheibe nach hinten, aber sie konnte nicht erkennen, wer den Wagen fuhr. 


Sie schaute in die falsche Richtung. Die Gefahr ging nicht von dem Auto hinter ihnen aus; es war der weiße Lieferwagen an der Beifahrerseite des Cadillacs, und als sie begann, 911 zu wählen, glitt die Seitentür auf, eine Hand fasste herüber und zog am Griff von Claires Tür. 


Sie war abgeschlossen. Sie war schließlich keine Vollidiotin. Aber zwei Sekunden später war das sowieso belanglos, da eine Brechstange das Fenster hinter ihr traf und in Millionen kleiner, funkelnder Scherben zerschlug. Claire warf sich unwillkürlich nach vorne und hielt die Hände über den Kopf. Sie tastete auf dem Boden nach dem Handy und versuchte verzweifelt, es zu finden. Eve fluchte atemlos. 


»Bring uns hier raus!«, brüllte Claire. 


»Ich kann nicht! Wir sind blockiert!« 


Claire grabschte triumphierend nach dem Handy, wählte 911 zu Ende und drückte gerade auf SENDEN, als vom Rücksitz eine Hand nach ihr griff und ihr Gesicht gegen das Armaturenbrett knallte. 


Danach waren die Dinge irgendwie weiter weg und ein bisschen fluffig an den Rändern. Sie erinnerte sich daran, dass sie aus dem Auto gezerrt wurde. Erinnerte sich, dass Eve brüllte und um sich schlug und dann verstummte. 


Erinnerte sich, dass sie in den Lieferwagen gepackt wurde und sich die Tür schloss. 


Und als sie abgesehen von monströsen Kopfschmerzen, die direkt über ihren Augen pochten, wieder etwas klarer im Kopf wurde, erinnerte sie sich auch an den Lieferwagen. Sie hatte ihn früher schon einmal gesehen. Sie war sogar schon einmal in ihm gewesen. 


Und wie damals saß Jennifer am Steuer und Monica und Gina waren hinten. Gina hielt sie am Boden. Die Mädels sahen erhitzt aus. Wahnsinnig. Das war nicht gut. 


»Eve«, flüsterte Claire. 


Monica beugte sich zu ihr herüber. »Wer, der Freak? Ist nicht da.« 


»Was habt ihr mit ihr gemacht?« 


»Nur ein kleiner Schnitt, nichts allzu Ernstes«, sagte Monica. »Du solltest dir lieber Gedanken um dich selbst machen, Claire. Mein Daddy möchte dir eine Botschaft übermitteln.« 


»Dein . . . was?« 


»Daddy. Wie, hast du so was nicht? Oder weißt du einfach nicht, welcher Freier den Samen gespendet hat?« Monica grinste höhnisch. Sie trug enge blaue Jeans und ein orangefarbenes Top; sie sah so blendend aus, als wäre sie gerade einer Illustrierten entsprungen. »Oh, beruhige dich, Mäuschen. Bleib einfach unten, dann wird dir niemand wehtun.« 


Gina zwickte Claire kräftig. Claire schrie auf, woraufhin Monica grinste. »Nun ja«, räumte sie ein, »vielleicht ein bisschen wehtun. Aber ein taffes Ding wie du kann das wegstecken. Oder, Superhirn?« 


Gina zwickte Claire erneut und Claire knirschte mit den Zähnen, sodass sie dieses Mal nur wimmerte. Das fiel ihr leichter, weil sie schon auf den Schmerz vorbereitet war. Gina sah enttäuscht aus. Vielleicht sollte sie sich die Lungen herausbrüllen, koste es, was es wolle, um sich selbst die Quälerei zu ersparen, dass Gina härter arbeiten musste . . . 


»Ihr seid uns gefolgt«, stellte Claire fest. Ihr war übel, wahrscheinlich weil sie mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geprallt war, und sie machte sich große Sorgen um Eve. Ein kleiner Schnitt. Monica war nicht der Typ für halbe Sachen. 


»Seht ihr? Ich sagte doch gleich, sie ist ein Genie, nicht wahr?« Monica ließ sich auf einem der gepolsterten Ledersitze des Lieferwagens nieder und schlug die Beine übereinander. Sie hatte süße Plateauschuhe an, die zu ihrem orangefarbenen Tanktop passten, und überprüfte, ob sie sich einen ihrer ebenfalls orange lackierten Fingernägel abgebrochen hatte. »Weißt du was, Superhirn? Du hast recht. Ich bin euch gefolgt. Schau mal, ich wollte dich in aller Stille abfangen, aber nein, du und deine Zombie-Braut musstet ja alles kompliziert machen. Warum gehst du übrigens nicht mehr zum Unterricht? Ist Unterrichtschwänzen nicht irgendwie gegen deinen Glauben oder so?« 


Claire bemühte sich, sich aufzusetzen. Gina warf Monica einen Blick zu, die nickte. Claire rückte ein wenig von Gina weg und lehnte sich an die Schiebetür des Lieferwagens. Sie rieb sich den schmerzenden Arm, dort wo Gina sie gezwickt hatte. »Shane«, sagte sie. »Wegen ihm möchte mich dein Dad sprechen, stimmt’s?« 


Monica zuckte die Schultern. »Ich nehme es an. Hör mal, ich mag Shane nicht. Das ist kein Geheimnis. Aber es war nicht meine Absicht, dass seine Schwester in diesem Feuer umkam. Das war so eine blöde Schul-Geschichte, okay? Keine große Sache.« 


»Keine große Sache?« Von allem, was Monica je zu ihr gesagt hatte – und es war vieles dabei gewesen, bei dem einem die Kinnlade herunterklappen konnte –, war dies vielleicht das Schlimmste. »Keine große Sache? Ein Kind ist ums Leben gekommen und du hast die ganze Familie zerstört. Kapierst du das nicht? Shanes Mom . . .« 


»Dafür kann ich nichts!« Monica war plötzlich rot im Gesicht. Sie war wohl nicht daran gewöhnt, dass sie beschuldigt wurde, dachte Claire. Vielleicht hatte ihr außer Shane noch nie jemand die Schuld daran gegeben. »Auch wenn sie sich erinnerte – hätte sie die Klappe gehalten, wäre alles in Ordnung gewesen. Und das mit Alyssa war ein Unfall!« 


»Klar«, sagte Claire. »Ich bin mir sicher, das macht die Sache um einiges besser.« Sie fühlte sich zerschlagen und erschöpft, obwohl sie geschlafen und geduscht hatte. Der Boden des Lieferwagens war schmutzig. »Was zum Teufel will dein Vater überhaupt von mir?« 


Monica starrte sie einige Sekunden lang schweigend an, dann sagte sie: »Er glaubt nicht, dass Shane Brandon ermordet hat.« 


»Du machst wohl Witze.« 


»Nein, er glaubt, dass es Shanes Dad war.« Monicas perfekt angemalter Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. »Er möchte, dass du das Shanes Dad sagst, und dann mal sehen, was passiert. Denn wenn er tatsächlich so etwas wie ein Vater ist, dann würde er nicht abwarten, bis sein kleiner Junge in der Hölle schmort. Im wahrsten Sinne des Wortes.« 


»Er möchte also, dass ich Shanes Dad sage...der Bürgermeister möchte einen Deal machen?« 


»Shanes Leben für das seines Vaters«, sagte Monica. »Kein echter Vater könnte so etwas widerstehen. Shane ist nicht so wichtig, aber Dad möchte, dass diese Sache aus der Welt geschafft wird. Sofort.« 


Claire hatte ein sehr unangenehmes Gefühl in der Magengrube, als hätte sie Würmer verschluckt. »Ich glaube das nicht. Sie würden Shane nie gehen lassen!« Jedenfalls nicht, wenn Oliver ein Wörtchen mitzureden hätte. 


Monica zuckte die Achseln. »Ich überbringe nur die Botschaft. Du kannst Frank ausrichten, was immer du verdammt noch mal willst. Aber wenn du schlau bist, erzählst du ihm etwas, was ihn aus seinem Versteck herauslockt. Verstanden? Amelies Schutz reicht nur so weit. Du kannst noch immer verletzt werden. Gina würde das beispielsweise eine Menge Freude bereiten, auch wenn man ihr dafür zur Strafe ein wenig auf die Finger klopfen würde.« 


»Und denk an deine Freundin, die wir jetzt ganz allein dort zurückgelassen haben«, sagte Gina. Sie hatte ein träges, leicht irres Lächeln aufgesetzt. »Mädchen, die ganz allein in dieser Stadt unterwegs sind, kann alles Mögliche zustoßen. Alle möglichen schlimmen Sachen.« 


»Yeah, na ja, Eve sollte das eigentlich wissen«, sagte Monica. »Schau dir an, wer ihr Bruder ist.« 


Claires Kopf knallte nach hinten gegen das Metall, als der Lieferwagen über etwas fuhr, das sich wie ein Bahnübergang anfühlte. Ihr Kopf begann, wie ein Bohrer zu vibrieren, außerdem hatte sie über den Augen noch immer diese fiesen Kopfschmerzen. »Also«, sagte Monica. »Du weißt, was du zu tun hast, oder? Geh zu Shanes Dad. Überzeug ihn, sich selbst an Shanes Stelle auszuliefern. Oder...du wirst herausfinden, wie unfreundlich Morganville wirklich sein kann.« 


Claire sagte nichts. Die Dinge, die sie gern sagen wollte, würden sie wahrscheinlich um Kopf und Kragen bringen. Dass Monica und Gina später dafür bestraft würden, wäre ihr nicht gerade ein großer Trost. 


Schließlich nickte sie widerwillig. 


»Heimwärts, James!«, rief Monica Jennifer zu, die ihr ein Okay gab und um eine Ecke bog. Claire versuchte hinauszuspähen, aber sie erkannte die Straße nicht. Sie waren aber irgendwo in der Nähe des Campus. Rechts sah sie den Glockenturm, der neben dem UC stand. 


Sie grabschte nach einem Haltegriff, als Jennifer in die Bremsen stieg. Monica hatte nicht so viel Glück. Sie fiel von ihrem Sitz auf den Boden, wobei sie schrie und fluchte. »Verdammt noch mal! Was zum Teufel war das denn, Jen? Wir sind doch keine Crash Test Dummys!« 


Jen schwieg. Langsam nahm sie die Hände hoch als Zeichen der Kapitulation. 


Die Tür hinter Claire ging auf und eine große Hand packte sie am Nacken und zog sie ins warme Sonnenlicht. Kein Vampir, dachte sie, aber es war kein großer Trost, denn sie sah einen strammen, muskulösen Arm, unter dem ein abgesägtes Gewehr klemmte. Sie erkannte die Tattoos mit den bläulichen Flammen, die auf seinem Arm bis zum Handrücken hinunterzüngelten. 


Einer der Biker. 


Sie schaute sich um und sah drei weitere, alle waren bewaffnet und richteten ihre Gewehre auf den Lieferwagen. Und dann sah sie Shanes Vater. Er kam ganz einfach auf sie zu, als wäre nicht die ganze Stadt mit all ihren Vampiren schon nächtelang hinter ihm her. Er sah sogar richtig ausgeruht aus. 


»Monica Morrell«, sagte er. »Komm raus! Schau mal, was du gewonnen hast!« 


Monica blieb völlig erstarrt sitzen, wo sie war, und klammerte sich an einer der Lederschlaufen im Lieferwagen fest. Sie schaute die Gewehre an, dann Gina, die mit erhobenen Händen auf dem Boden kniete, und schließlich blickte sie hilflos zu Claire. 


Sie hatte Angst. Monica – die verrückte, seltsame, hübsche Monica – hatte tatsächlich Angst. »Mein Vater . . .« 


»Lass uns später über ihn sprechen«, sagte Frank. »Schwing deinen hübschen Hintern hier runter, Monica. Oder muss ich erst kommen und dich holen?« 


Sie zog sich weiter ins Innere des Lieferwagens zurück. Shanes Dad grinste und wies zwei der Biker an einzusteigen. Einer packte Gina an den Haaren, zerrte sie heraus und schleuderte sie auf die Straße. 


Der andere ergriff Monica, die sich wehrte und fauchte, und fesselte sie hinten an eine der Lederschlaufen. Sie hörte erstaunt auf zu kämpfen. »Aber . . .« 


»Ich wusste gleich, du würdest das Gegenteil von dem machen, was ich dir sage«, sagte Frank. »Die einfachste Art, dich im Wagen zu halten, bestand darin, dir zu sagen, dass du rauskommen sollst.« Er öffnete die Tür an der Fahrerseite und hielt Jennifer die Kanone ins Gesicht. »Dich brauche ich nicht. Raus mit dir.« 


Sie schlüpfte schnell hinaus und hielt die Hände oben, als Frank sie zu den Bikern stieß. Sie setzte sich neben Gina auf die Bordsteinkante und legte den Arm um sie. Lustig, Claire hätte nicht gedacht, dass die beiden miteinander befreundet waren und nicht nur die Anhängsel von Monica. Aber jetzt schienen sie plötzlich . . . echt. Aber auch echt verängstigt. 


»Du.« Shanes Dad wandte sich um und schaute Claire direkt an. »Nach hinten.« 


»Aber . . .« 


Einer der Biker hielt ihr das Gewehr an den Schädel. Sie schluckte, kletterte in den Lieferwagen und nahm den Leder-sitz in Beschlag, aus dem Monica zuvor herausgefallen war. Shanes Dad stieg hinter ihr ein, danach eine verschwitzte Truppe Biker. Einer von ihnen setzte sich auf den Fahrersitz und der Lieferwagen setzte sich in Gang. 


Das alles hatte nicht einmal eine Minute gedauert, dachte Claire. Zu dieser Tageszeit bemerkte das in Morganville wahrscheinlich niemand. Die Straßen waren wie ausgestorben. 


Sie schaute Monica an, die zurückstarrte, und zum ersten Mal glaubte sie zu begreifen, was Monica fühlte, denn sie fühlte dasselbe. 


Und das war wirklich entsetzlich. 


Der Lieferwagen bog immer wieder schlingernd ab und Claire dachte über die einfachste Methode nach, an ihr Handy zu kommen, das in der Tasche ihrer Jeans war. Sie hatte Eves vorhin im Auto fallen lassen, als Monica sie mit dem Gesicht voran auf das Armaturenbrett geknallt hatte...Sie schaffte es, ihre Finger lässig in den Taschen einzuhängen, wobei sie das Metallgehäuse berührte. Ich brauche nur 911 zu wählen, dachte sie. Eve hatte die Entführung wahrscheinlich schon gemeldet, vorausgesetzt, Eve war so weit in Ordnung, dass sie sprechen konnte. Man konnte Handys orten, oder? Mit GPS oder so? 


Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam Shanes Dad zu ihr, ließ sie aufstehen und klopfte sie von oben bis unten ab. Er tat es schnell, wobei er es vermied, seine Hände irgendwo länger zu lassen als nötig, und fand das Handy in ihrer Tasche. Er nahm es an sich. Monica schrie wieder und versuchte, um sich zu treten. Einer der Biker machte das Gleiche wie Frank, auch wenn Claire fand, dass es diesmal wirklich mehr nach Befummeln als nach Durchsuchen aussah. Aber er fand auch ihr Handy – ein Smartphone – und schob die Wagentür auf, um sie auf die Straße hinauszuwerfen. »Mach sie platt!«, rief er dem Fahrer zu, der einen U-Turn machte und auf der anderen Straßenseite zurückfuhr. Claire hörte kein Knirschen, aber sie stellte sich vor, dass die Handys zu elektronischem Brei zerstampft worden waren. 


Das Abbiegen und Schlingern ging weiter. Claire klammerte sich einfach fest, hielt den Kopf nach unten gebeugt und dachte gründlich nach. Sie konnte niemandem Bescheid geben, aber Eve hatte es bestimmt getan. Detective Hess, Detective Lowe? Vielleicht würden sie ihnen zu Hilfe eilen. 


Vielleicht würde Amelie ihre eigenen Leute schicken, um ihren Schutz durchzusetzen. Das wäre momentan einfach fabelhaft. 


»Hey«, sagte Monica zu Shanes Dad. »Schlechter Zug, Arschloch. Mein Dad wird innerhalb von Sekunden jeden einzelnen Cop in Morganville auf Sie hetzen. Sie werden niemals davonkommen, und wenn sie Sie haben, dann werfen sie Sie in ein Loch, das so tief ist, dass daneben sogar die Kanalisation wie das Paradies aussehen wird. Fass mich nicht an, du Schwein!« Monica wand sich, um von den streichelnden Händen des Bikers neben ihr wegzukommen, der nur lächelte und dabei seine Goldzähne entblößte. 


»Fass sie nicht an«, sagte Shanes Dad. »Wir sind keine Tiere.« Claire fragte sich, wo dieses Edler-Ritter-Syndrom plötzlich herkam, denn als sie im Glass House waren, hätte er zugelassen, dass seine Jungs, was immer sie wollten, mit Eve und ihr machten. »Nimm ihr das Armband ab.« 


»Was? Nein. Nein! Man kann es nicht abnehmen, das wissen Sie doch!« 


Der Biker fasste nach unten und nahm einen Bolzenschneider aus einem Beutel an seinem Gürtel. Claire keuchte entsetzt auf, als der Biker Monicas Arm packte. Oh Gott, dachte sie, er wird ihr die Hand abschneiden . . . 


Aber er durchtrennte stattdessen nur das Metallarmband, riss es vom Handgelenk und warf es Shanes Vater zu. Monica starrte ihn zitternd an und versetzte ihm eine Ohrfeige. Eine ziemlich heftige. 


Er holte aus und schlug zurück. »Lass sie«, sagte Shanes Vater. Er starrte auf das Armband. Außen war natürlich das Symbol. Claire konnte es nicht lesen, aber sie nahm an, dass es Brandons Symbol war, und sie fragte sich, wer wohl die Schutzfunktionen übernahm, nun, da Brandon tot war. Vielleicht Oliver... 


Innen war Monicas voller Name eingraviert: MONICA ELLEN MORRELL. Shanes Vater grunzte zufrieden. 


»Möchtest du auch einen ihrer Finger?«, fragte der Biker und schnippte mit dem Bolzenschneider. »Kein Problem für mich.« 


»Ich glaube, das reicht, um unseren Forderungen Nachdruck zu verleihen«, sagte Shanes Dad. »Schaff uns in den Untergrund, Kenny. Los!« 


Der Typ am Steuer, Kenny – wenigstens wusste Claire jetzt einen ihrer Namen – nickte. Er war groß und ziemlich dünn, hatte lange schwarze Haare und ein blaues Bandana. Hinten auf seiner Lederweste war ein nacktes Mädchen auf einer Harley abgebildet, und soweit Claire sehen konnte, passte das zu den Tattoos auf seinem Arm. Kenny steuerte den Wagen fachmännisch durch die verwirrenden Straßen und Windungen Morganvilles, wobei er schnell, aber nicht gefährlich schnell fuhr, und dann herrschte plötzlich Dunkelheit. 


Kenny knipste die Lichter an. Sie fuhren durch einen Regenkanal, einen riesigen Betontunnel, der für den Lieferwagen groß genug war – aber nur gerade eben so –, und sie fuhren steil bergab in die Finsternis. Claire rang nach Luft. Sie mochte eigentlich keine engen, geschlossenen Räume, ganz zu schweigen von der Dunkelheit...Sie erinnerte sich daran, wie sie ausgeflippt war, als sie vor noch nicht allzu langer Zeit in dem geheimen Raum hinter der Speisekammer des Glass House eingesperrt war. Nein, sie mochte das nicht. Überhaupt nicht. 


»Wo bringen Sie uns hin?«, fragte sie. Sie hatte vor, es taff klingen zu lassen, stattdessen klang es genau nach dem, was sie war: nach einer verängstigten Sechzehnjährigen, die versucht, tapfer zu sein. Na wunderbar! 


Frank Collins, der sich an einer der Lederschlaufen festhielt, schaute sie an und etwas Seltsames lag in seinen Augen, fast so etwas wie Respekt, dachte sie. »Dich bringen wir überhaupt nirgends hin«, sagte er. »Du wirst die Botschaft überbringen.« Und er warf ihr Monicas durchtrenntes Armband zu. »Sag dem Bürgermeister, dass das hübsche kleine Fräulein hier lernen wird, was Feuer ist, wenn mir nicht vor morgen zu Ohren kommt, dass mein Sohn freigelassen wurde. Wir haben uns einen netten Schneidbrenner zugelegt.« 


Sie mochte Monica wirklich nicht. Eigentlich hasste sie sie fast schon und sie dachte, dass Morganville um einiges besser wäre, wenn sie einfach . . . verschwände. 


Aber niemand verdiente das, was er da erzählte. 


»Das können Sie nicht machen«, sagte sie. »Das dürfen Sie nicht!« Aber als sie sich die grinsende, verschwitzte Truppe in seinem Schlepptau anschaute, wusste sie, dass er das sehr wohl konnte. Das und noch weit Schlimmeres. Shane hatte recht gehabt. Sein Dad war richtig krank. 


»Kenny wird bald an einer Leiter vorbeikommen«, fuhr Frank fort. »Und dann möchte ich, dass du aus diesem Wagen aussteigst, Claire. Klettere die Leiter hoch und drücke das Gitter auf. Dann stehst du direkt vor dem Rathaus von Morganville. Du gehst zum nächstbesten Cop, der dir über den Weg läuft, und sagst ihm, dass du den Bürgermeister sprechen musst, es ginge um Frank Collins. Und du sagst ihm, dass Frank Collins seine Tochter hat und dass sie für das Leben bezahlen wird, das sie genommen hat, und für das andere, das auf dem Spiel steht. Verstanden?« 


Claire nickte steif. Monicas Armband lag kalt und schwer in ihrer Hand. 


»Noch was«, sagte Frank. »Du musst ihnen beibringen, wie ernst ich das meine. Und du solltest überzeugend sein, denn wenn ich bis zum Morgengrauen nichts vom Bürgermeister gehört habe, kommt dieser Bolzenschneider zum Einsatz und wir schicken ihm etwas, das seinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft. Außerdem hat sie neuerdings kein Armband mehr.« 


Der Lieferwagen hielt an und Frank schob schwungvoll die Schiebetür auf. »Raus jetzt«, sagte er. »Du tust gut daran, dich anzustrengen, Claire. Schließlich möchtest du meinen Sohn retten, nicht wahr?« 


Er sagte nichts davon, Monica zu retten, bemerkte sie. Überhaupt nichts. 


Monica sah sie an, sie sah gar nicht mehr glamourös und modelmäßig aus, sondern einfach nur klein und verwundbar, allein im Lieferwagen mit all diesen Männern. Claire zögerte, dann stand sie von ihrem Sitz auf und griff nach der Lederschlaufe, um Halt zu finden. Ihre Knie fühlten sich wie Wackelpudding an. »Das ist doch Wahnsinn«, sagte sie. »Halte durch. Ich werde Hilfe holen.« 


Tränen glitzerten in Monicas Augen. »Danke«, sagte sie leise. »Sag Dad...«Sie sprach nicht zu Ende, sondern holte tief Luft. Die Tränen versiegten und sie schenkte Claire ein halb irres Lächeln. »Sag Dad, wenn mir irgendetwas passiert, kann er dich persönlich dafür verantwortlich machen.« 


Die Tür zwischen ihnen schlug zu und der Lieferwagen brauste in der Dunkelheit davon. Claire war froh, dass sie die Hand auf der Leiter hatte, denn die Lichter verschwanden rasch und sie wurde in einer Finsternis zurückgelassen, die so dicht und heiß und versifft war, dass sie sich am liebsten zu einer Kugel zusammengerollt hätte. 


Stattdessen begann sie zu klettern, wobei sie nach den schleimigen Sprossen tastete und jeden Augenblick darauf gefasst war, dass sich etwas – etwas mit Zähnen – auf ihren Rücken stürzen könnte. Hier unten lebten Vampire, ganz bestimmt. Zumindest benutzten sie diese Tunnel als Verkehrswege. Sie hatte sich immer gefragt, wie sie sich tagsüber fortbewegten. Das waren keine Abwasserkanäle, nur extra große Regenkanäle. Und da Morganville nicht gerade auf Schwemmland gebaut war, hatte das Wasser in diesen Dingern bestimmt noch nie höher als bis zum Knöchel gestanden. 


Claire kletterte weiter, und als sie nach rechts spähte, sah sie etwas flackern, das wie Tageslicht aussah. Über ihr befand sich ein Gitter, das mit einer Art Schutzmaterial bedeckt war, das verhinderte, dass Sonnenlicht in den Tunnel sickerte. Sie stützte sich auf den Sprossen ab, hakte sich mit dem linken Arm an einer der Eisenstangen ein und wuchtete mit ihrem rechten das Gitter hoch. 


Die heiße texanische Sonne schickte ihr warme und stickige Luft entgegen, Claire atmete tief durch und wandte ihr dankbar das Gesicht zu. Nach ein paar Atemzügen zog sie sich noch eine Sprosse nach oben, drehte das Gitter um seine Angeln und kletterte heraus. 


Wie Shanes Dad gesagt hatte, stand sie vor dem Rathaus von Morganville – das leider nicht auf dem Founder’s Square stand. Es handelte sich um ein großes Gebäude, das wie eine gotische Festung aussah und vollständig aus roten, grob behauenen Sandsteinblöcken bestand. Leute waren auf dem Weg zur Arbeit oder kamen von dort oder sie erledigten Papierkram. Sie gingen ihrem Alltag nach, was immer das in Morganville bedeutete. 


Claire wälzte sich hinaus und plumpste keuchend ins Gras. Ein paar Gesichter erschienen in ihrem Blickfeld und blockierten die Sonne. Eines davon trug eine Polizeiuniformmütze. 


»Hallo«, sagte Claire und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. »Ich muss den Bürgermeister sprechen. Sagen Sie ihm, ich habe Informationen über seine Tochter und Frank Collins.« 


Der Bürgermeister hatte nicht mehr den Anzug an, den er getragen hatte, als Shane die Nacht zuvor in den Käfig gesteckt wurde. Er trug ein grünes Poloshirt, eine schwarze Hose und Slippers. Sehr adrett. Er stand im Flur, sprach in sein Handy und sah angespannt und verärgert aus. Claire wurde von zwei hochrangigen Polizeibeamten an ihm vorbei in sein Büro geführt, wo sie in einem roten Ledersessel Platz nahm. Sie kannte die beiden nicht. Als sie nach den Detectives Hess und Lowe fragte, erhielt sie keine Antwort. Sie gaben noch nicht einmal zu erkennen, ob sie die Namen der beiden kannten. 


Claire fühlte sich inzwischen mehr als nur ein bisschen schwach auf den Beinen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon nichts mehr gegessen hatte, aber sie nahm alles um sich herum mit surreal verschwommenen Kanten wahr, und das war überhaupt kein gutes Zeichen. Der Stress und der Mangel an Schlaf und Essen würden sie bald weich in der Birne machen. 


Reiß dich zusammen, Claire. Tu so, als würdest du für eine Prüfung büffeln. Sie war schon einmal drei Tage ohne Schlaf ausgekommen, als sie für eine wichtige Prüfung gelernt hatte, und sie hatte außer Cola und Käsechips nicht viel zu sich genommen. Sie würde das schaffen. 


»Hier«, sagte eine Stimme neben ihr und eine große männliche Hand reichte ihr eine rote Coladose. »Du siehst aus, als könntest du etwas zu trinken gebrauchen.« 


Claire sah auf. Es war Richard, Monicas Bruder, der Polizist. Der gut aussehende. Er sah erschöpft und besorgt aus. Er zog einen weiteren Stuhl nahe an ihren heran und lehnte sich darauf nach vorne, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Claire war mit ihrer Cola beschäftigt, entfernte den Verschluss und nahm rasch einen langen Schluck von dem eiskalten, süßen Getränk. 


»Meine Schwester wurde in ihrem Auto entführt«, sagte er. »Das weißt du, oder?« 


Claire nickte und schluckte. »Ich war dabei. Ich war im Lieferwagen.« 


»Genau deswegen möchte ich mit dir sprechen, bevor ich dich mit meinem Dad sprechen lasse«, sagte Richard. »Du warst im Wagen mit Jennifer, Gina und Monica.« 


Claire nickte wieder. 


»Was ich gern wissen würde: Wie hast du ihnen Bescheid gesagt?« 


Sie blinzelte. »Wie ich was?« 


»Wie hattet ihr die Falle geplant? Wie funktionierte euer System? Hast du ihnen eine SMS geschickt? Du weißt, wir können das nachverfolgen, Claire. Oder habt ihr meine Schwester irgendwie in die Falle gelockt?« 


»Ich weiß nicht, was Sie . . .« 


Richard schaute zu ihr auf und sie schwieg, denn er sah jetzt nicht mehr so nett aus. Überhaupt nicht nett. »Meine Schwester ist ein durchgeknallter Psycho. Das weiß ich. Aber sie ist immer noch meine Schwester. Niemand wird in dieser Stadt eine Morrell anrühren, sonst wird jemand oder eine ganze Truppe von Jemands dafür bezahlen. Verstehst du, was ich meine? Also, was immer du weißt, in welcher Beziehung du auch immer zu diesen Eindringlingen stehst, kommst du am besten gleich zur Sache oder wir fangen schon mal an zu graben. Und, Claire, das würde ein ziemlich schneller und blutiger Prozess.« 


Sie umfasste mit beiden Händen die Coladose, setzte sie an den Mund und nahm einen weiteren, zittrigen Schluck, dann sagte sie: »Ich habe sie nicht zu Ihrer Schwester geführt. Ihre Schwester hat mich gekidnappt. Direkt aus dem Parkplatz des Express Foto. Sie können Eve fragen. Oh Gott, Eve! Gina hat auf sie eingestochen. Ist sie okay?« 


Richard schaute sie finster an. »Eve ist okay.« 


Das löste einen schrecklichen Knoten in ihrem Magen. »Was ist mit Gina und Jennifer?« 


»Denen geht es auch gut. Sie haben die Entführung gemeldet. Gina sagte . . .« 


Etwas schoss ihm durch den Kopf und dann sagte er etwas langsamer: »Gina sagte eine ganze Menge. Aber ich hätte daran denken sollen, mit wem ich es zu tun habe. Wenn irgendjemand in Morganville noch durchgeknallter ist als meine Schwester, dann ist es Gina.« 


Dem konnte sie nicht widersprechen. »Die Typen, die sich den Lieferwagen geschnappt haben . . .« 


»Shanes Vater«, unterbrach sie Richard. »Wir wissen das bereits. Wo ist er jetzt?« 


»Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich schwöre! Er ließ mich im Regenkanal aussteigen und befahl mir, die Leiter hochzuklettern und mit Ihrem Vater zu sprechen. Deshalb bin ich hier.« 


»Lass sie in Ruhe, Richard.« Bürgermeister Morrell stelzte herein, schlug die Tür seines Büros hinter sich zu und hielt inne, um die beiden zusätzlichen Polizeibeamten anzustarren, die Wache standen. »Ihr zwei. Raus hier. Wenn mein Sohn nicht mit einer schmächtigen Sechzehnjährigen klarkommt, wird er schon noch bekommen, was er verdient.« 


Sie verließen ziemlich schnell den Raum. Claire stellte ihre Coladose auf einem Tisch ab, als der Bürgermeister in seinen großen vornehmen Ledersessel sank. Er sah nicht mehr ganz so selbstgerecht aus wie am Tag zuvor am Founder’s Square und er sah definitiv wütend aus. 


»Du«, fuhr er sie an. »Rede. Aber sofort!« 


Sie gehorchte ihm und ein Strom von Worten schoss aus ihrem Mund. Shanes Vater, wie er den Lieferwagen entführt und Gina und Jennifer hinausgeworfen hatte. Wie er die Handys zerstört hatte. Wie er Monica bedroht und Claire als Überbringerin der schlechten Nachricht losgeschickt hatte. 


»Es ist ihm ernst«, schloss sie. »Ich meine, ich habe schon gesehen, wozu er fähig ist. Er schreckt nicht davor zurück, jemanden zu verletzen, und er mag Monica definitiv nicht.« 


»Oh, und plötzlich bist du ihre liebste beste Freundin? Also bitte. Du hasst sie bis aufs Blut und wahrscheinlich hast du allen Grund dazu«, sagte Richard. Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Dad, hör mal, überlass das mir. Ich kann diese Typen finden. Wenn wir jeden verfügbaren Mann und Vampir auf die Straße schicken . . .« 


»Das haben wir letzte Nacht schon getan, Richard. Wo immer sich diese Typen verstecken, sie gehen irgendwohin, wo wir ihnen nicht folgen können.« Die rot geränderten Augen des Bürgermeisters richteten sich wieder auf sie. Er ließ seine Knöchel knacken. Er hatte so große Hände wie sein Sohn. Harte Hände. »Oliver möchte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er möchte den Plan vorziehen und den Jungen heute Abend verbrennen, um sie herauszulocken. Der Plan ist nicht schlecht. Gute Antwort auf ihren Bluff.« 


»Glaubst du, Frank Collins blufft?«, fragte Richard. 


»Nein«, sagte der Bürgermeister. »Ich glaube, er wird genau das tun, was er gesagt hat, nur noch um einiges schlimmer, als wir uns vorstellen können. Aber Oliver möchte . . .« 


»Du lässt das einfach zu? Was ist mit Monica?« 


»Oliver weiß nicht, dass sie sie haben. Wenn ich es ihm sage . . .« 


»Dad«, sagte Richard. »Wir sprechen von Oliver. Er gibt einen Dreck darauf und das weißt du genau. Akzeptable Verluste. Aber für mich ist das nicht akzeptabel und für dich sollte es das auch nicht sein.« 


Vater und Sohn wechselten Blicke, dann schüttelte Richard den Kopf und ging weiter auf und ab. »Wir müssen einen Weg finden, sie zurückzuholen. Irgendwie.« 


»Du.« Der Bürgermeister zeigte mit seinem dicken Finger auf Claire. »Erzähl mir die ganze Geschichte noch einmal. Alles. Jede Kleinigkeit, ganz gleich, wie unbedeutend sie ist. Fang da an, wo du die Männer zum ersten Mal gesehen hast.« 


Claire öffnete den Mund, um zu antworten, und hielt sich im letzten Moment zurück. Nein, du Idiotin! Du kannst ihnen nicht die Wahrheit sagen! Wenn du die Wahrheit sagst, wird Shane auf alle Fälle gegrillt... Sie wusste, dass sie keine gute Lügnerin war, und sie brauchte zu viel Zeit, um in ihrem Kopf aufzuräumen und die Fäden zu erwischen, an denen sie mit der Geschichte beginnen sollte . . . 


»Ich glaube, ich sah einige von ihnen, als sie ins Haus eingebrochen sind«, sagte sie zögernd. »Wissen Sie, als wir die Cops wegen des Einbruchs riefen? Und dann sah ich . . .« 


Sie erstarrte und schloss die Augen. Sie hatte etwas Wichtiges gesehen. Etwas sehr Wichtiges. Was war es? Es hatte etwas mit Shanes Dad zu tun . . . 


»Fang mit dem Lieferwagen an«, sagte Richard und vereitelte ihren Versuch, sich zu erinnern. Pflichtbewusst erzählte sie es wieder und wieder und beantwortete konkrete Fragen, so schnell sie konnte. Der Kopf tat ihr weh und trotz der kalten Cola auch der Hals. Sie brauchte Schlaf und sie wollte sich gern unter einer Decke zusammenrollen und sich ins Koma weinen. Oliver möchte den Plan vorziehen und den Jungen heute Abend verbrennen. Nein. Nein, das konnten sie nicht zulassen, sie konnten nicht . . . 


Doch, das konnten sie. Zweifellos. 


»Noch mal«, sagte Richard. »Noch mal ganz von vorne.« 


Sie brach verzweifelt in Tränen aus. 


Es dauerte Stunden, bis sie mit ihr fertig waren. Niemand bot an, sie nach Hause zu bringen. 


Claire ging zu Fuß und fühlte sich dabei, als würde sie halb aus ihrem Körper herausdriften; aber sie schaffte es ohne einen einzigen Zwischenfall nach Hause. Was auch daran lag, dass es immer noch hell war, aber die Straßen schienen unnatürlich still und verlassen. Es hatte sich herumgesprochen, schätzte sie. Die Menschen steckten die Köpfe in den Sand, in der Hoffnung, dass der Sturm vorüberziehen würde. Als Claire die Tür zuschlug, schoss Eve die Treppe herunter, rannte zu ihr und umarmte sie volle Breitseite. »Miststück!«, sagte sie. »Ich kann es gar nicht fassen, dass ich so viel Schiss um dich hatte. Oh, mein Gott, Claire. Kannst du dir vorstellen, dass diese Deppen auf der Polizeiwache meine Aussage nicht aufgenommen haben? Ich hatte sogar einen Wunde! Eine echte Wunde mit Blut und allem! Wie bist du entkommen? Hat Monica dir etwas angetan?« 


Eve wusste es nicht. Niemand hatte es ihr auf der Polizeiwache gesagt. 


»Shanes Dad hielt den Wagen an«, sagte Claire. »Er hat Monica als Geisel genommen.« 


Eine Sekunde lang rührte sich keine von ihnen, dann jubelte Eve und hielt die Hand hoch zu einer High five. Claire starrte sie nur an und Eve klatschte stattdessen über ihrem Kopf in die Hände. »Yesssss!«, sagte sie und vollführte einen absolut schrägen Freudentanz. »Konnte keinem besseren Psycho passieren.« 


»Hey!«, schrie Claire und Eve erstarrte mitten in ihrem Freudenfest. Es war dumm, aber Claire war wütend. Sie wusste, dass Eve recht hatte, wusste, dass Monica nie jemand anderes sein würde als ein gigantischer Quälgeist, aber... »Shanes Dad will sie verbrennen, wenn sie die Hinrichtung durchziehen. Er hat einen Schneidbrenner.« 


Die Schadenfreude wich aus Eves Gesicht. »Oh«, sagte sie. »Na ja... trotzdem. Es ist ja nicht so, dass sie nicht geradezu danach geschrien hätte. Das Schicksal ist eine Schlampe. Und ich auch.« 


»Oliver versucht, sie dazu zu bringen, Shane heute Abend umzubringen. Die Zeit rennt uns davon, Eve. Ich weiß nicht mehr, was ich tun kann.« 


Das killte auch noch den letzten Rest von Eves Selbstgefälligkeit. Sie schien es auch nicht zu wissen. Sie leckte sich die Lippen ab und sagte: »Noch haben wir Zeit. Lass mich ein paar Anrufe erledigen. Und du musst etwas essen. Und schlafen.« 


»Ich kann nicht schlafen.« 


»Na gut, aber du kannst essen, oder?« 


Sie konnte, wie sich herausstellte, und sie brauchte es auch. Ihre Umgebung hatte schon eine ganz graue Farbe angenommen und ihr Kopf tat ihr weh. Ein Hotdog – nur mit Senf – und Chips sowie eine Flasche Wasser brachten das meiste davon wieder in Ordnung. Den Schmerz in ihrem Herzen jedoch nicht oder das Gefühl der Übelkeit, das nichts mit Hunger zu tun hatte. 


Was werden wir jetzt tun? 


Eve war am Telefon und rief Leute an. Claire ließ sich auf die Couch plumpsen, zur Seite sinken und rollte sich unter einer Decke zusammen. Sie roch nach Shanes Rasierwasser. 


Sie musste eine Weile geschlafen haben, und als sie erwachte, war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt oder ihr Wach auf! zugeflüstert. Sie war nämlich innerhalb von Sekunden hellwach, ihr Herz raste und ihr Gehirn versuchte, genauso schnell zu sein. Das Haus war still, abgesehen vom üblichen Klicken, Knarren und Ächzen alter Häuser. Eine Brise raschelte draußen im vertrockneten Laub. 


Und Claire brauchte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass sie den Baum vor dem Fenster nicht sehen konnte, weil es dunkel war. 


»Nein«, sie schoss von der Couch herunter und suchte hastig nach einer Uhr. Es war genau, wie sie befürchtet hatte. Keine Sonnenfinsternis oder ein plötzlicher, unerwarteter Zusammenbruch der Tag-Nacht-Abfolge; nein, es war einfach dunkel, weil es schon Nacht war. 


Sie hatte Stunden geschlafen. Stunden! Und Eve hatte sie nicht aufgeweckt. Eigentlich war sie gar nicht sicher, ob Eve überhaupt noch im Haus war. 


»Michael!« Claire ging von Zimmer zu Zimmer, aber sie konnte ihn nirgends finden. »Michael! Eve! Wo seid ihr?« 


Sie waren in Michaels Zimmer. Er öffnete halb angezogen die Tür. Die Jeans hing weit unten um seine Hüften, sein Hemd war offen und entblößte seine Brust und seinen Bauch, was Claire selbst jetzt einfach auffallen musste. Eve lag zusammengerollt unter der Bettdecke. 


Michael kam schnell heraus und knöpfte sein Hemd zu. »Du bist ja wach.« 


»Ja.« Claire unterdrückte einen Anflug puren Zorns. »Wenn ihr mit Poppen fertig seid, könnten wir vielleicht mal darüber sprechen, dass Shane heute Abend stirbt.« 


Michael senkte sein Kinn ein wenig und starrte ihr direkt in die Augen. »Du möchtest ganz bestimmt nicht dort sein, Claire«, sagte er ausdruckslos. »Das möchtest du wirklich nicht. Denkst du, dass ich das nicht weiß? Dass es mir nichts ausmacht? Fuck! Was glaubst du, was Eve den ganzen Tag gemacht hat, während du . . .« 


». . . geschlafen hast? Ja, ich bin eingeschlafen! Aber ihr hättet mich ja wohl aufwecken können!« 


Er trat einen Schritt vor. Sie ging einen Schritt zurück und dann noch einen, weil seine Augen... nicht Michaels üblicher Gesichtsausdruck. Ganz und gar nicht. 


»Damit du auch hier gesessen und dich selbst zerfleischt hättest?«, fragte er leise. »Genug herumgerannt, Claire. Du brauchtest Schlaf. Ich ließ dich schlafen. Komm darüber hinweg.« 


»Und wie lautet der brillante Plan, den ihr zwei ausgeheckt habt, während ich ein Nickerchen gemacht habe? Wie lautet er, Michael? Was tun wir jetzt, verdammt noch mal?« 


»Ich weiß nicht«, sagte er, und was immer er noch an eiserner Kontrolle hatte, wurde an ihren Wurzeln brüchig. »Ich weiß nicht!« Es war ein Schrei, der von ganz tief innen kam. Claire wich noch einen weiteren Schritt zurück und fühlte, wie ein eisiger Hauch über ihre Haut strich. »Was zum Teufel soll ich deiner Meinung nach unternehmen, Claire? Was?« 


Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Irgendwas«, flüsterte sie. »Gott, bitte. Irgendwas.« 


Er packte sie und zog sie in eine Umarmung. Sie sank ihm zitternd entgegen, wobei sie nicht direkt weinte... aber irgendwie doch. Es war ein Gefühl der Hilflosigkeit, als würden sie lose umhertreiben, ohne dass Land in Sicht wäre. 


Als wären sie verloren. Völlig verloren. 


Claire schniefte und trat zurück; da sah sie, dass Eve im Türrahmen stand und sie beobachtete. Was immer Eve dachte, es war nicht gut und Claire wollte so etwas nie wieder sehen. 


»Eve . . .« 


»Schon gut«, sage Eve ausdruckslos. »Es gibt noch einen Vampir, der uns helfen könnte. Wenn wir ihn finden und er einverstanden ist. Er könnte ohne Probleme zum Founder’s Square gehen. Er könnte sich sogar bereit erklären, Shanes Käfig zu öffnen, wenn wir eine kleine Ablenkung inszenieren.« 


Michael wandte sich zu ihr um. »Eve.« Wenigstens hörte er sich nicht schuldbewusst an. Aber er klang besorgt. »Nein. Wir haben bereits darüber gesprochen.« 


»Michael, es ist unsere letzte Chance. Ich weiß. Aber wir müssen sie jetzt ergreifen, wenn wir sie überhaupt ergreifen wollen.« 


»Welcher Vampir?«, fragte Claire. 


»Er heißt Sam«, sagte Michael, »und das klingt jetzt vielleicht komisch, aber er ist mein Großvater.« 


»Sam? Er ist dein . . . dein . . .« 


»Großvater. Ja, ich weiß. Das bringt mich auch zum Ausflippen. Schon mein ganzes Leben lang.« 


Claire musste sich setzen. Ganz schnell. 


Als sie wieder zu Atem kam, erzählte sie Eve und Michael, wie sie auf Sam im Common Grounds gestoßen war. Sie erzählte von dem Geschenk, das Sam ihr für Eve geben wollte. »Ich habe es nicht angenommen«, sagte sie. »Ich wusste nicht...naja, es schien nicht . . . richtig zu sein.« 


»Verdammt gut reagiert«, sagte Michael. 


Eve schaute ihn nicht an. »Sam ist okay«, sagte sie. 


»Ich dachte, du hasst Vampire.« 


»Tu ich auch. Aber...ich glaube, auf einer Liste der meistgehassten Vampire würde er ganz unten stehen. Er wirkt immer so einsam«, sagte Eve. »Er kam so ziemlich jede Nacht ins Common Grounds und redete einfach nur stundenlang. Redete nur. Oliver beobachtete ihn immer wie ein Falke, aber er hat nie was getan, hat nie jemanden bedroht – nicht wie Brandon. Tatsächlich fragte ich mich manchmal . . .« 


»Was fragtest du dich?« 


»Ob Sam Brandon im Auge behielt. Vielleicht auch Oliver, auch wenn ich das damals nicht wusste. Er hat aufgepasst...« 


»Auf uns andere?« Michael nickte langsam. »Ich weiß nicht, inwiefern das wahr ist, ich habe ihn immer gemieden, aber in der Familie sagte man immer, dass Sam ein netter Typ war, bevor man ihn zum Vampir machte. Und er ist der jüngste von allen. Der am ehesten . . . nun ja, am ehesten wie wir ist.« 


Eve war zu dem dunklen Fenster hinübergegangen und schaute hinaus, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Weißt du sonst noch etwas über ihn? Familiengeheimnisse, meine ich.« 


»Nur dass man annimmt, dass er gegen die Vampire angetreten ist und gewonnen hat.« 


»Gewonnen? Er ist doch einer von ihnen! Inwiefern ist das gewinnen?« 


Michael schüttelte den Kopf, trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er küsste sanft ihren Nacken. »Ich weiß nicht, Eve. Ich sage dir nur, was ich gehört habe. Er konnte eine Art Vereinbarung mit den Vampiren treffen. Und es lag daran, dass Amelie ihn liebte.« 


»Yeah, sie liebte ihn so sehr, dass sie ihn tötete und in einen blutsaugenden Teufel verwandelte«, sagte Eve finster. »Wie süß. Die Romantik ist noch nicht tot. Oh warte, doch, ist sie.« 


Sie machte sich von Michael los und ging in die Küche. Michael schaute Claire stumm an. Sie zuckte die Achseln. 


Als sie nach unten gingen, sahen sie, dass Eve Wurst-und Käsebrote zubereitete. Claire schlang eines davon in ungefähr sechs Bissen hinunter, dann nahm sie ein zweites. Die anderen beiden sahen sie an. »Was?«, fragte sie. »Ich bin am Verhungern. Ehrlich.« 


»Nur zu«, sagte Michael. »Ich hasse Wurst. Außerdem kann ich ja eh nicht verhungern.« 


Eve schnaubte. »Ich habe dir welche mit Roastbeef gemacht, Schlaumeier.« Sie reichte ihm eines. »Erzähl weiter. Das ist das erste Mal, dass ich von dir etwas über Sams Geschichte erfahre. Was machte ihn so besonders, dass er der allerletzte Vampir wurde?« 


»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Michael. »Das Einzige, was mir Mom darüber erzählte, habe ich euch gerade gesagt. Der Punkt ist, dass Sam nie richtig zu den Vampiren passte. Amelie möchte nicht an ihre Schwäche erinnert werden, deshalb war er für sie ein ständiges rotes Tuch. Ihr lag wirklich an ihm. Deshalb trennte sie sich von ihm. Das Letzte, was ich hörte, war, dass sie ihn nicht einmal mehr empfängt oder mit ihm redet. Er hängt mehr mit Menschen herum als mit anderen Vampiren.« 


»Und deshalb sagte ich, er könnte uns helfen«, sagte Eve. »Oder zumindest wäre er bereit, uns anzuhören. Umso besser, wenn er zur Familie gehört.« 


»Wo finden wir ihn?« Claire schaute von Michael zu Eve und wieder zurück. »Im Common Grounds?« 


»Tabu für dich«, sagte Eve. »Hess hat mir erzählt, was mit dir und Oliver war.« 


»War was?« Michael sprach undeutlich durch sein Roastbeef. »Warum weiß ich davon nichts? Gott, das habe ich jetzt gebraucht. Das schmeckt großartig.« 


Eve rollte mit den Augen. »Yeah, Sandwichs erfordern eine ganz besondere Begabung. Ich überlege mir, Unterricht zu geben. Bis dahin zurück zum Thema. Claire geht nicht auch nur in die Nähe des Common Grounds. Wie ich schon sagte. Wenn jemand geht, dann bin ich das.« 


»Nein«, sagte Michael. Eve starrte ihn an. 


»Wir haben darüber schon gesprochen«, sagte sie. »Du bist zwar totsexy und damit meine ich wirklich tot und wirklich sexy, aber du wirst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe. Klar? Und auch nicht wieder diese Psychotour, sonst schwöre ich bei Gott, dass ich meinen Krempel zusammenpacke und ausziehe!« 


Claire rückte ihren Stuhl nach hinten, ging zum schnurlosen Telefon auf der Küchentheke und wählte die Nummer auf der Visitenkarte, die noch immer mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt war. Nach dem vierten Klingeln antwortete eine fröhliche Stimme am anderen Ende der Leitung und verkündete, dass sie mit dem Common Grounds verbunden sei. »Hi«, sagte Claire. »Kann ich bitte mit Sam sprechen?« 


»Sam? Moment mal.« Das Telefon klapperte und Claire konnte im Hintergrund das Geräusch der Aktivitäten im Hintergrund hören – Milch wurde aufgeschäumt, Leute unterhielten sich, der übliche Trubel in einem geschäftigen Café. Sie wartete, wobei sie ungeduldig mit dem Fuß wippte, bis die Stimme wieder in der Leitung war. »Sorry«, sagte sie. »Er ist heute nicht da. Ich glaube, er ist auf der Party.« 


»Auf der Party?« 


»Die Zombie-Party der Studentenverbindung, weißt du? Epsilon Epsilon Kappa? Dead Girls’ Dance?« 


»Danke«, sagte Claire. Sie legte auf und wandte sich Michael und Eve zu, die sie überrascht anschauten. Sie hielt das Telefon hoch. »Die Macht der Technologie. Macht sie euch zu eigen.« 


»Du hast ihn gefunden.« 


»Ohne ins Common Grounds zu gehen«, betonte Claire. »Er ist auf einer Party auf dem Campus. Dieses große Verbindungsdings. Die, die...«Sie hielt inne, fröstelte, dann stieg Hitze in ihr auf. »Die, zu der ich eingeladen wurde. Es war eine Art Date. Ich sollte diesen Jungen da treffen. Ian Jameson.« 


»Weißt du was?«, sagte Eve. »Wir gehen beide hin. Zeit, sich den Todeslook zu verpassen, Claire.« 


»Den . . . was?« 


Eve schaute sie kritisch an, während sie ihr Sandwich mampfte. »Größe vierunddreißig, vielleicht sechsunddreißig, stimmt’s? Ich habe ein paar Sachen, die dir passen könnten.« 


»Ich werde mich nicht verkleiden!« 


»Ich hab die Regeln nicht aufgestellt, aber jeder weiß, dass du bei Dead Girls’ Dance nicht reinkommst, ohne ein bisschen Aufwand zu betreiben. Außerdem wirst du höllisch süß aussehen als winziges Goth-Girl.« 


Michael schaute sie jetzt beide finster an. »Nein«, sagte er. »Es ist zu gefährlich für euch, ohne Begleitung nachts draußen zu sein.« 


»Na ja, die Begleitungen sind uns gerade ausgegangen. Ich glaube, Claire hat Detective Hess gestern fertiggemacht. Und ich werde nicht einfach hier herumsitzen und warten, Michael. Das weißt du.« Ihre Augen trafen sich und Eves Blick wurde sanfter, als er über den Tisch griff und ihre Hand nahm. »Keine Psychospielchen. Du hast es versprochen.« 


»Versprochen«, stimmte er zu. »Wird nicht wieder vorkommen.« 


»Du bist so süß, wenn du dir Sorgen machst, aber es ist eine Party. Hunderte von Menschen werden dort sein. Das ist sicher genug.« Eve hielt seinem Blick stand. »Sicherer, als Shane in diesem Käfig ist, wo er auf seinen Tod wartet. Es sei denn, du hast ihn aufgegeben.« 


Michael ließ ihre Hand los und ging weg. Er stieß mit der Schulter die Küchentür auf. 


»Wohl nicht«, sagte Eve leise. »Gut, Claire. Wir müssen herausfinden, wie viel Zeit wir noch haben. Ob sie es verschoben haben.« 


»Ich mach das«, sagte Claire und wählte die Nummer einer anderen Visitenkarte. Es war Detective Hess’ Privatnummer, die handschriftlich auf der Rückseite stand. Es klingelte vier Mal, bevor er abnahm. Er klang verschlafen und erschöpft. »Sir? Hier ist Claire. Claire Danvers. Entschuldigen Sie bitte, falls ich Sie geweckt habe . . .« 


»Ich habe nicht geschlafen«, sagte er und gähnte. »Claire, was immer du vorhast, tu es nicht. Bleib zu Hause, schließ die Tür zu und zieh den Kopf ein. Das meine ich ernst.« 


»Ja, Sir«, log sie. »Ich wollte nur wissen – ich habe gehört, dass die – die Hinrichtung verschoben werden soll.« 


»Der Bürgermeister hat Nein gesagt«, sagte Hess. »Er sagte, er wolle einen angemessenen Prozess, und appellierte an Shanes Dad, sich zu ergeben. Sieht für mich wie ein mexikanisches Unentschieden aus: Er hat Shane, Shanes Dad hat Monica. Nie
mand möchte zuerst zwinkern.« 


»Wie lang . . .« 


»Vor Sonnenaufgang. Um fünf«, sagte Hess. »Bevor es dämmert, wird alles vorbei sein. Für Monica auch, wenn Shanes Dad nicht nur blufft.« 


»Er blufft nicht«, sagte Claire wie betäubt. »Oh Gott. Das ist nicht viel Zeit.« 


»Besser als das, was Oliver vorgeschlagen hatte. Er wollte es bei Sonnenuntergang heute Abend tun. Der Bürgermeister drängte ihn zurück, aber nur bis zur gesetzlichen Deadline. Bei einer Hinrichtung gibt es nicht in letzter Minute noch einen Aufschub.« Hess bewegte sich, sein Stuhl knarrte. »Claire, du musst darauf vorbereitet sein. Es wird kein Wunder geben. Niemand wird seine Meinung ändern. Er wird sterben. Es tut mir leid, aber es ist so.« 


Sie hatte nicht den Mut, mit ihm zu streiten, weil sie tief in ihrem Inneren wusste, dass er recht hatte. »Danke«, flüsterte sie. »Ich muss jetzt weg.« 


»Claire. Versuch es nicht. Sie werden dich umbringen.« 


»Auf Wiederhören, Detective.« 


Sie legte auf, brachte das Telefon wieder zurück zur Theke und stützte sich mit steifen Armen auf. Als sie aufsah, beobachtete Eve sie mit glänzenden, seltsamen Augen. »Also gut«, sagte Claire. »Wenn ich ein Zombie sein muss, werde ich ein Zombie sein.« 


Eve lächelte. »Der süßeste Zombie aller Zeiten.« 


Claire hatte noch nie in ihrem Leben so viel Make-up im Gesicht gehabt, nicht mal an Halloween. »Das machst du jeden Tag?«, fragte sie, als Eve einen Schritt zurücktrat, um sie kritisch zu mustern, das Make-up-Schwämmchen noch in der Hand. »Es fühlt sich merkwürdig an.« 


»Man gewöhnt sich daran. Mach die Augen zu. Jetzt kommt der Puder.« 


Claire gehorchte und fühlte die federleichte Berührung des Puderpinsels auf ihrem Gesicht. Sie unterdrückte das Bedürfnis zu niesen. 


»Okay. Jetzt die Augen«, sagte Eve. »Halt still.« 


So ging es noch eine Weile weiter, Claire saß passiv da, während Eve, mit welchem schwarzen Hokuspokus auch immer, weiterarbeitete. Claire wusste es nicht. Sie hatte keinen Spiegel, aber sie war sowieso nicht in der Stimmung zu sehen, was da mit ihr passierte. Es fühlte sich ein bisschen so an, als würde sie sich selbst verlieren, auch wenn das natürlich Unsinn war, oder? Wie man aussah, entsprach nicht dem, was man eigentlich war. Zumindest hatte sie das immer geglaubt. 


Schließlich trat Eve zurück, musterte sie und nickte. »Klamotten«, sagte sie. Eve selbst hatte sich ein schwarzes Etwas angezogen, das aussah wie ein Korsett, dazu einen zerfetzten schwarzen Rock, eine Halskette aus Totenköpfen und passende Ohrringe. Schwarzer Lippenstift. »Bitte schön.« 


Claire zog widerwillig ihre Jeans und ihr T-Shirt aus, dann setzte sie sich hin, um die schwarzen Strümpfe anzuziehen. Sie waren mit Reihen weißer Totenkopfsymbole bedruckt und sie wusste nicht, ob sie nach hinten oder vorne gehörten. »Woher hast du dieses Zeug?«, fragte sie. 


»Internet. Die Schädel gehören nach hinten.« 


Nach dem Abenteuer mit den Strümpfen war der schwarze Lederrock beinahe einfach anzuziehen. Er war knielang und Reißverschlüsse und Ketten klimperten daran. Claires Beine fühlten sich kalt und nackt an. Sie hatte seit... wann?...keinen Rock mehr angehabt. Nicht seit sie zwölf war, so ungefähr. Sie hatte Röcke noch nie gemocht. 


Das Oberteil bestand aus einem schwarzen netzartigen Stück Stoff, das dehnbar und eng war. Es war durchsichtig und mit einem schwarzen Totenkopf mit überkreuzten Knochen bedruckt. »Keine Chance«, sagte sie. »Das ist durchsichtig!« 


»Du trägst es über einem Hemdchen, Schlaumeier«, sagte Eve und warf ihr ein seidenes schwarzes Teil zu. Claire zog es sich über den Kopf und kämpfte sich dann in das eng anliegende Totenkopf-Shirt. »Vorsicht, das Make-up!«, warnte Eve. »Okay, so siehst du gut aus. Hervorragend. Bereit für einen Blick in den Spiegel?« 


Sie war nicht bereit, aber Eve schien es gar nicht zu merken. Sie schob sie ins Badezimmer, machte das Licht an und legte den Arm um Claire. »Ta-da!«, sagte Eve. 


Oh mein Gott!, dachte Claire. Ich kann nicht glauben, dass ich das tue. 


Sie sah aus wie Eves magere kleine Schwester. Ein Nach-wuchs-Freak in der Ausbildung. 


Na ja, zumindest würde sie nicht auffallen, und wenn irgendjemand nach ihr suchte, würde er sie niemals erkennen. Sie würde sich ja nicht einmal selbst erkennen. Außerdem war ihr irgendwie klar, dass später Bilder im Internet auftauchen würden. 


Claire seufzte. »Also los.« 


Eve fuhr den schwarzen Cadillac zum Campus und parkte auf dem Fakultätsparkplatz – ein grober Verstoß, aber Eve kümmerte sich ja auch einen Dreck um Parkscheine. Es war der Parkplatz, der dem Verbindungshaus am nächsten war. So nah nämlich, dass Claire aus allen Fenstern Lichter zucken sah und das tiefe Dröhnen der Bässe hörte, das das Auto erschütterte. 


»Wow!«, sagte Eve. »Die haben sich dieses Jahr aber ins Zeug gelegt. Die gute alte EEK.« 


Um das Haus herum war ein Friedhof angelegt: schiefe Grabsteine, große, gruselig aussehende Mausoleen, einige verfallende Statuen. Es gab auch Zombies – oder, wie Claire annahm, Partygäste –, die herumtorkelten und für die Kameras ihrer Freunde die beste Parodie des Kultfilms Die Nacht der lebenden Toten abgaben. 


Das dumpfe Dröhnen der Party war selbst durch die geschlossenen Autofenster zu hören. 


»Bleib dicht bei mir«, sagte Eve. »Lass uns Sam finden, ja? Rein und gleich wieder raus.« 


»Rein und gleich wieder raus.« Claire nickte. 


Sie stiegen aus und rannten die kurze Strecke zum Friedhof. 


Aus der Nähe sah man, dass die Grabsteine entweder aus Schaumgummi oder Styropor bestanden, und das Mausoleum war ein verkleidetes Lagerhaus, aber es sah großartig aus. Zombie-Hände ragten aus der Erde. Netter Ansatz, dachte Claire. Sie kam einer der Hände zu nahe und sie drehte sich und packte Claire am Knöchel. Claire kreischte, sprang zurück und prallte auf Eve, die sie auffing. »Himmel noch mal, Leute, werdet endlich erwachsen«, sagte Eve und kniete nieder, um sich den Boden anzuschauen. »Wo bist du?« 


»Hier!« Eine grasbedeckte Falltür ging auf und ein dämlich aussehender Verbindungstyp mit einem Schildchen, das ihn als Neuling auswies, streckte den Kopf heraus. »Oh, sorry. Nur Spaß. Ich muss . . .« 


». . . Mädels angrabschen und unter ihre Röcke schauen. Yeah. Harte Arbeit, Frischling.« Eve stand auf und rieb sich Schmutz von den Knien. »Weiter so.« 


Er grinste und schlug die Falltür wieder zu. Er streckte seine Hand wieder durch ein Loch in der Erde. 


»Wow!«, sagte Claire. »Wie viele gibt es davon? Im Boden?« 


»Nur die Neulinge der Verbindung«, sagte Eve. »Komm weiter. Wenn Sam da ist, unterhält er sich mit den Leuten. Er unterhält sich gern.« 


Wenn Sam sprechen und ihn irgendjemand hören konnte, überstieg das Claires Vorstellungskraft. Die Musik dröhnte so laut, dass sie sich wie physikalische Wellen anfühlte, die durch ihren Körper zuckten, und sie musste das Bedürfnis unterdrücken, sich die Ohren zuzuhalten. Eve hatte Claires Haar zu kleinen Rattenschwänzen frisiert, aber jetzt wäre es Claire lieber gewesen, es würde noch ihre Ohren bedecken, um den Lärm zu dämpfen. 


»Ich brauche Ohrstöpsel«, brüllte sie in Eves Ohr. Eve bewegte ihre Lippen zu einem Was hast du gesagt?. »Schon gut!« 


Das Verbindungshaus von Epsilon Epsilon Kappa war völlig zugemüllt. Claire hatte zwar den Verdacht, dass es immer so versifft aussah, aber das hier war Chaos der Extraklasse: Überall Plastikbecher, Getränke versickerten im Teppich, ein kaputter Stuhl lag in der Ecke und Betrunkene schliefen auf dem Sofa. Und das war erst das Foyer. Zwei Typen verstellten ihnen den Weg und hoben die Hände zum universellen Zeichen für Denkt noch nicht mal daran; sie waren kräftig und muskulös und hatten weiß bemalte Gesichter und schwarze T-Shirts mit der Aufschrift UNTOTEN-SECURITY. »Einladungen?«, brüllte einer von ihnen. Claire wechselte einen Blick mit Eve. 


»Ian Jameson hat mich eingeladen!«, schrie sie zurück. »Ian Jameson!« 


Die Security-Typen hatten eine Liste. Sie überprüften sie und nickten. »Oben!«, schrie er. »Letzte Tür links!« 


Sie hatte nicht vor, Ian zu suchen, aber sie nickte trotzdem. Sie und Eve drängten sich zwischen den zwei Security-Typen durch – die ihnen vielleicht ein bisschen zu nah kamen – und traten über die Schwelle der wildesten Party, die Claire in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. 


Nicht dass sie große Erfahrungen gehabt hätte, aber trotz-dem...sie war sich ziemlich sicher, dass Paris Hilton sie als wild eingestuft hätte. Trotz der Tatsache, dass Alkohol auf dem Campus verboten war, war sie sich ziemlich sicher, dass die Bowle, die aus gigantischen Kühlbehältern geschöpft wurde, Alkohol enthielt (außerdem schwammen in dem blutroten Getränk abgetrennte Hände, Augäpfel und andere Scheußlichkeiten herum). Bei vielen Leuten auf der Party konnte man schon verräterische Zeichen dafür erkennen, dass sie stockbesoffen waren – sie torkelten, lachten zu laut und gestikulierten wild. Sie verschütteten Getränke über sich selbst und andere, was keinem wirklich etwas auszumachen schien, denn, hey, schließlich waren sie Zombies! Keine adretten Streber. Alle trugen weißes Make-up oder hatten irgendwelche widerlichen Gummimasken auf (vor allem die Typen). 


Der Hauptpartyraum stellte eine Art Tanzfläche dar, auf der sich eng aneinandergepresste Menschen hin und her wiegten. Claire stand in der Tür und eine plötzliche Angst überkam sie. Es sah aus wie ein Zimmer voller Toter. Schlimmer noch – wie ein Zimmer voller toter, betrunkener Menschen, deren Hormone verrückt spielten. 


»Komm schon«, schrie Eve ungeduldig und packte sie an der Hand. Sie tauchte, ohne zu zögern, in die Menge ein und reckte den Hals, um sich umzuschauen. »Wenigstens ist er rothaarig!« 


Die meisten Partygäste hatten nämlich schwarze Perücken auf oder hatten sich die Haare schwarz gefärbt wie Eve. Claires waren vorübergehend schwarz von irgendeinem Zeug zum Aufsprühen, von dem Eve versichert hatte, dass es sich ohne Weiteres auswaschen ließ. Claire versuchte, unnötigen Körperkontakt zu vermeiden, aber es half nichts; sie war noch nie in ihrem Leben einem Rudel Typen so nah gekommen. 


Eine Hand versuchte, unter ihren Rock zu wandern, als sie sich durch die Menge drängte. Sie kreischte, machte einen Satz und bewegte sich dann schneller. Jemand anderes klatschte ihr auf den Hintern. 


»Schneller!«, brüllte sie Eve zu, die langsamer geworden war, um sich zurechtzufinden. »Himmel, ich bekomme keine Luft hier drin!« 


»Hier lang!« 


Claire fühlte sich schmutzig – nicht nur, weil sie ständig betatscht wurde, sondern auch, weil sie inzwischen vom Schweiß anderer Menschen triefte. Eve und sie schlängelten sich zu einer kleinen freien Stelle durch, die sich auf der anderen Seite des Raumes in der Nähe der Treppe befand. Das musste wohl die Mauerblümchenecke sein; einige schüchtern aussehende Mädels, alle in Pseudo-Goth-Aufmachung, hatten sich hier zusammengerottet, um, wie Claire vermutete, Schutz zu suchen. Sie empfand sofort Mitleid mit ihnen. »Geniale Party!«, brüllte Eve über den trommelnden Rhythmus der Musik. »Ich wünschte, ich könnte sie genießen!« 


»Irgendeine Spur von Sam?« 


»Nein! Hier drin nicht! Lass es uns in den anderen Zimmern versuchen!« 


Nach dem Chaos auf der Tanzfläche wirkte die Küche wie ein Studierzimmer, auch wenn sie ebenfalls mit Leuten vollgestopft war, die sich zu laut unterhielten und zu heftig gestikulierten. Hier standen auch noch mehr Kühlgefäße mit Bowle, was Claire fast in den Wahnsinn trieb; sie hatte Durst, wollte aber neben all ihren momentanen Problemen auf keinen Fall obendrein auch noch betrunken sein. Es stand zu viel auf dem Spiel. 


Es summte noch immer in ihren Ohren. Aber wenigstens gab es hier Platz zum Atmen. Claire suchte instinktiv nach ihrem Handy, erinnerte sich daran, dass es unter den Rädern des weißen Lieferwagens zermahlen worden war, und fluchte verhalten. »Wie spät ist es?«, fragte sie Eve, die auf ihr eigenes schwarzes Handy schaute (das natürlich mit Totenköpfen verziert war). 


»Zehn«, sagte sie. »Ich weiß. Wir müssen uns beeilen.« 


Jemand packte Claire am Arm und sie fuhr erschrocken zurück, aber dann erkannte sie Ian unter dem Make-up – den Typen, der ihr von der Party erzählt hatte. Der, dessen Namen sie benutzt hatten, um reinzukommen. »Claire?«, fragte er. »Wow. Du siehst toll aus!« 


Er sah heute weniger streberhaft und etwas markanter aus mit seinen zu Stoppeln aufgerichteten schwarzen Haaren und seinem Vampir-Make-up. Claire fragte sich unbehaglich, wie viele echte Vampire sich heute Abend wohl auf der Party eingeschlichen hatten. Kein angenehmer Gedanke. »Oh...hi, Ian!« Eve suchte den Raum ab, und als Claire sie anschaute, schüttelte Eve den Kopf und bedeutete ihr, dass sie in den nächsten Raum ginge. Claire bat sie – zumindest mit den Augen – nicht zu gehen, aber ihr dickes Make-up vertuschte vermutlich ihre Verzweiflung. 


»Ich bin so froh, dass du gekommen bist!«, sagte Ian. Er brauchte über dem Lärm kaum seine Stimme zu erheben; er hatte einfach diese Art von Stimme, die alles übertönte, und außerdem war das Dröhnen hier drin zum Glück gedämpfter. »Soll ich dir ein Glas Bowle holen?« 


»Ähm . . . gibt es etwas, das nicht, du weißt schon . . .?« 


»Klar, ja. Wie wäre es mit Wasser?« 


»Wasser wäre wunderbar.« Wo zum Teufel steckte Eve? Sie war hinter zwei großen Typen verschwunden und Claire konnte sie nun nicht mehr sehen; sie fühlte sich einsam und ungeschützt, wie sie dort in ihrer nachgemachten Goth-Aufmachung herumstand, und, mein Gott, dieses Make-up juckte! Wie hielt Eve das bloß aus? Claire wollte duschen, ihr Gesicht schrubben, eine einfache Jeans und ein schlichtes T-Shirt anziehen und nie wieder abenteuerlustig sein. 


Shane. Denk an Shane. Sie verspürte unangenehme Gewissensbisse, weil sie nicht an ihn gedacht hatte, wenn auch nur eine Minute lang. 


Ian kam mit einer bereits geöffneten Wasserflasche zurück. »Bitte schön«, sagte er und reichte sie ihr. Er trank ebenfalls Wasser, keine Bowle. »Verrückt, was?« 


»Verrückt«, stimmte sie zu. In einer Stadt voller Vampire war das die verrückteste Idee, die sie sich vorstellen konnte – eine Horde betrunkener, wild gewordener College-Kids an einem Ort, an dem sich ohne Weiteres Vampire daruntermischen konnten. »Hast du gesehen, wo meine Freundin hingegangen ist?« 


»Mädels«, seufzte Ian. »Immer im Rudel unterwegs. Ja, sie ist in die Bibliothek gegangen. Komm mit.« 


Claire stürzte ihr Wasser hinunter, während sie ihm folgte, und stieg über die Beine einiger Leute, die beschlossen hatten, dass der Küchenboden ein guter Platz war, um sich zum Plaudern niederzulassen. Und – oh, mein Gott – was trieb denn das Pärchen da in der Ecke? Sie wurde rot unter ihrem Make-up, schaute schnell weg und heftete ihren Blick auf Ians Hals. Er hatte beim Make-up eine Stelle vergessen. Sie war rosa. 


Im nächsten Zimmer waren auch Leute, aber nicht so viele wie in der Küche, und im Vergleich zur Tanzfläche wirkte er geradezu ausgestorben. Bibliothek war ein hochtrabender Begriff. Es gab dort Bücher, aber nicht so viele, wie Claire erwartet hatte, die meisten davon waren alte Lehrbücher. Einige davon wurden gerade von Leuten verunstaltet, die schwarze Textmarker und Stifte gezückt hatten und gemeinsam über die Ergebnisse kicherten. 


Keine Spur von Eve. 


»Ähm«, sagte Ian. »Warte mal.« Er ging zu einem anderen, größeren Typen und fragte ihn etwas; er trug ein seidig aussehendes schwarzes Hemd, das halb aufgeknöpft war und den Blick auf eine starke, muskulöse Brust freigab. Es dauerte eine Weile. Claire kippte weiterhin Wasser in sich hinein und war dankbar für die Flüssigkeit, denn selbst in der Bibliothek dampfte die Hitze; beinahe hätte sie sich über das Gesicht gewischt, bevor sie sich an ihr sorgfältig aufgelegtes Make-up erinnerte. 


Auch in diesem Zimmer keine Spur von Sam. Während Ian sich unterhielt, ging Claire zu einem der Mädels hinüber, die die Bücher verunstalteten. Sie kam ihr irgendwie bekannt vor. Vielleicht kannte sie sie aus Chemie? Anna Irgendwas? 


»Hi – Anna?« Sie lag wohl richtig, denn das Mädchen schaute auf. »Hast du Sam gesehen? Rote Haare... trägt vielleicht eine braune Lederjacke . . .?« Obwohl er sie bei dieser Hitze wohl ausgezogen haben musste. »Blaue Augen?« 


»Oh, klar. Sam. Er ist irgendwo oben.« Anna machte sich wieder daran, Bücher zu sabotieren, wozu wohl auch das Zeichnen von Teufeln und Mistgabeln gehörte. Oben. Claire musste nach oben, aber vor allem musste sie Eve schnell finden. 


Ian kam zurück. »Sie ist nach oben gegangen«, sagte er. »Sie sucht einen Typen, der Sam heißt, nicht wahr?« 


»Yeah«, sagte Claire. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn . . .?« 


»Nee, klar, ich komme mit.« Er schaute auf die leere Flasche in Claires Hand. »Möchtest du noch eine?« 


Sie nickte. Er nahm eine Flasche aus einem eisgefüllten Gefäß und reichte sie ihr. Sie löste den Verschluss und nahm einen Leben spendenden Schluck, während Ian sie zur Treppe führte. 


Durch die Hitze fühlte sie sich langsam und wie abwesend. Sie wollte sich das kalte Wasser über das Gesicht schütten, dachte aber dann – wieder einmal – gerade noch rechtzeitig an das Make-up. Blödes Make-up. 


Die Treppe schien endlos zu sein und es war, als würde man um Landminen herumtanzen; auf fast allen Stufen saßen Leute, manche unterhielten sich, andere murmelten vor sich hin, wieder andere reichten Joints weiter. Oh Mann! Sie musste wirklich schnellstens hier raus. 


Der obere Treppenabsatz erschien ihr wie ein Paradies, weil es so viel freien Platz gab. Claire klammerte sich an das Geländer und atmete einige Sekunden durch. Ian kam zu ihr zurück. »Bist du okay?«, fragte er. Sie nickte. »Ich weiß nicht, in welchem Zimmer sie ist. Wir schauen einfach mal nach.« 


Sie folgte ihm. Er machte die erste Tür auf dem Flur auf; hinter ihm sah sie etwa zehn Leute, die in ein intensives Gespräch vertieft waren. Alle schauten Ian an und in ihren Blicken schwang definitiv ein Raus hier mit. Als er die Tür wieder schloss, wurde Claire bewusst, dass alle zehn von ihnen Vampire waren. 


Sam war nicht dabei gewesen, aber nach allem, was er ihr erzählt und was sie von Eve und Michael gehört hatte, wäre das auch unlogisch gewesen. Er würde mit den Menschen herumhängen, oder? Die Vampire hatten nichts mit ihm am Hut. 


»Falsches Zimmer«, sagte Ian überflüssigerweise und ging zum nächsten. Sie konnte nicht über seine Schulter sehen, aber er schloss eilig wieder die Tür. »Ganz falsches Zimmer. Sorry.« 


Es gab etwa zehn Türen auf diesem Flur, aber sie gelangten nicht bis zur zehnten. Claire fühlte sich ein wenig benommen. Eigentlich war ihr schwindelig. Vielleicht lag es an der Hitze. Sie nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Flasche, aber dadurch wurde ihr, wie es schien, auch noch übel. Als Ian die vierte Tür öffnete, sagte sie: »Ich fühle mich nicht so besonders.« 


Ian lächelte und sagte: »Nun, das ging ja schnell.« Dann schob er sie in das Zimmer. »Ich dachte, ich müsste mich mehr anstrengen, aber du bist ziemlich leicht zu kriegen.« 


Drei weitere Typen waren noch im Zimmer. Sie kannte keinen von ihnen... Moment, oder doch, einer kam ihr bekannt vor. 


Der Idiot aus der UC-Cafeteria, der so fies zu Eve gewesen war. Er war einer von ihnen. Sie schaute sich verwirrt zu Ian um, aber er schloss die Tür ab. 


Ihre Knie fühlten sich wie Wackelpudding an, ihr Gehirn ebenso. Irgendetwas stimmte nicht. Stimmte ganz und gar nicht... aber sie hatte doch gar nichts getrunken. Sie war vorsichtig gewesen . . . 


Nicht vorsichtig genug. Die erste Flasche Wasser, die er ihr gebracht hatte, war schon geöffnet. 


Wie dumm, Claire. Dumm, dumm, dumm. Aber er hatte einen so . . . netten Eindruck gemacht. 


»Das wollt ihr jetzt nicht wirklich tun«, sagte sie und wich zurück, als einer der Typen nach ihr griff. Es gab nicht viel Platz. Es war das Schlafzimmer von irgendjemandem, den meisten Platz nahmen ein Bett und eine Kommode mit halb offenen Schubladen ein. In einer Ecke stapelte sich schmutzige Wäsche. Oh Gott. Schlagartig dachte sie daran, dass Eve keine Ahnung hatte, wo sie steckte, sie hatte kein Handy, und selbst wenn sie schreien würde, würde sie wegen der Musik niemand hören. Oder sich Sorgen machen. 


Sie erinnerte sich daran, was Eve an jenem schrecklichen Abend tat, als sich der Biker hereingedrängt hatte. Du brauchst eine Waffe. Yeah, aber Eve war älter und kräftiger, außerdem stand sie damals nicht unter Drogen . . . 


Sie wäre beinahe über einen Baseballschläger gestolpert, der unter dem Bett hervorragte. Sie packte ihn und ging torkelnd und benommen in Schlagposition. »Rührt mich nicht an!«, sagte sie und schrie aus vollem Hals: »Eve! Eve! Ich brauche Hilfe!« 


Sie schwang den Baseballschläger heftig in Richtung Ian, der auf sie zukam, dem Schlag jedoch mühelos auswich. Sie drehte den Schläger um und schlug mit dem Kolbenende nach ihm und dieses Mal konnte er sich nicht ducken. Sie schlug ihm geradewegs auf den Mund, er blutete und taumelte nach hinten. 


»Du Schlampe!«, sagte er und spuckte Blut aus. »Das werde ich dir heimzahlen!« 


»Mach langsam«, sagte der Idiot aus der Cafeteria, der mit verschränkten Armen an der Tür lehnte. »Du hast die ganze Dosis in die Flasche getan, oder? Und sie hat es ausgetrunken?« 


Ian nickte. Er fischte eine Socke aus dem Wäschestapel und presste sie sich gegen Mund und Nase. Gut. Sie hoffte, dass die Socke schmutzig war. Dass sie nach Sportlerfüßen roch. 


»Dann brauchen wir nur ein paar Minuten zu warten, das ist alles«, sagte der Idiot. »Die geht überhaupt nirgendwo mehr hin, außer ins Lala-Land.« Er gab seinen Kumpels High five. Ian stierte sie weiterhin an. Sie standen alle zwischen ihr und der Tür. Es gab zwar ein Fenster, aber sie waren im ersten Stock und sie war noch nicht mal sicher genug auf den Füßen, viel weniger konnte sie jetzt klettern. Claire packte den Schläger mit ihren schweißigen, betäubten Händen und sah Sternchen an den Rändern ihres Blickfelds. Alles sah verschwommen aus. Hitzewellen durchfluteten sie, danach fröstelte sie. Michael? War Michael hier? Nein, Michael konnte das Haus nicht verlassen... 


Irgendwie rutschte sie in sitzende Position auf den Boden hinunter. Sie hatte noch immer den Schläger umklammert, aber sie war müde, sehr müde und ihr war übel und heiß . . . 


Jemand rüttelte am Türknauf. Claire raffte alles, was sie noch an Kraft besaß, zusammen und schrie: »Hilfe! Hol Hilfe! Eve!« 


Ian grinste Claire mit blutigen Zähnen an und sagte: »Da sucht nur jemand einen Platz zum Poppen. Keine Sorge, Baby. Wir tun dir nicht weh. Du würdest dich sowieso nicht mehr daran erinnern.« 


Sie tat, als ginge es ihr schlechter, als es ihr tatsächlich ging (auch wenn es ihr, ehrlich gesagt, ziemlich mies ging). Sie murmelte vor sich hin und machte ihre Augenlider halb zu. 


»Das war’s«, sagte der Cafeteria-Idiot. »Die ist hinüber. Schafft sie aufs Bett.« 


Sie hatte so etwas noch nie zuvor gemacht, aber sie versuchte, sich vorzustellen, wie Eve mit dieser Situation umgegangen wäre. Sie ließ den Schläger ein wenig schwanken und dann herunterfallen, sodass er in ihrem Schoß lag, direkt an ihrem Bein, so als wäre er zu schwer zum Festhalten geworden (war er nicht, nur fast). 


Und als sich Ian näherte, um sie zu packen, brachte sie den Schläger mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, nach oben. Sie versetzte ihm einen Schlag auf die Stelle, an der es am meisten wehtat, und Ian krümmte sich mit einem schrillen, atemlosen Schrei und sank in sich zusammen. 


Claire zwang ihre Beine dazu, sie zu tragen, und rutschte wieder in stehende Position. Sie musste sich anlehnen und hatte Glück, in einer Ecke zu stehen, wo ihr die beiden rechtwinklig zueinanderstehenden Wände den Anschein verliehen, als würde sie nicht gleich umkippen. Ihre Arme zitterten und die Typen hätten das bemerkt, wenn sie versucht hätte, den Schläger zu heben, deshalb klopfte sie lässig damit gegen ihr Bein. »Noch jemand?«, fragte sie. »Ich tu euch nicht weh. Zumindest nicht sehr.« 


Es war alles Show, sie brauchten nur abzuwarten. Der Cafe-teria-Idiot wusste das genau und sie fühlte, wie ihr die Droge – was zum Henker war das bloß? – die Konzentration und die Kraft raubte, sie langsam und dumm und zur allzu leichten Beute machte. 


Shane, dachte sie und zwang sich, noch ein bisschen länger aufrecht stehen zu bleiben. Shane braucht mich. Ich lasse das nicht zu. 


»Du bluffst«, sagte der Cafeteria-Idiot und kam ums Bett herum. Claire holte aus, verfehlte ihn und schlug mit dem Schläger so heftig gegen das Holz, dass ihr die Zähne klapperten. 


Beim Zurückschwingen packte er den Schläger und entwand ihn ihr mühelos. Er warf ihn einem der anderen Typen zu, der ihn mit einer Hand auffing. »Das«, sagte er, »war echt bescheuert. Es hätte alles so einfach und nett sein können, das weißt du doch, oder?« 


»Ich stehe unter Amelies Schutz«, sagte Claire. 


Er packte sie am Kragen ihres durchsichtigen schwarzen Totenkopf-Shirts und zerrte sie vorwärts. Ihre Beine gaben nach, als sie versuchte, sich loszureißen. 


»Das ist mir egal«, sagte er. »Ich bin nicht aus dieser bescheuerten Stadt. Wir alle nicht. Monica sagte, dass wir es so machen sollten, um die dämlichen Regeln zu umgehen, wie auch immer die aussehen. Wer auch immer diese Amelie ist, sie kann mich mal am Arsch lecken. Sobald du damit fertig bist.« 


Die Tür zum Flur gab ein metallisches Klicken von sich und ging langsam auf. Claire blinzelte und versuchte zu fokussieren, denn dort stand jemand. Nein, zwei Jemands. Einer davon hatte rote Haare. War da nicht was mit roten Haaren . . .? Oh, klar. Sam hatte rotes Haar. Sam, der Vampir. Sam war hier. Michaels Opa, war das nicht absolut komisch? 


Die Tür hatte an der Außenseite keinen Knauf mehr. Der an der Innenseite fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppich und rollte unter das Bett. 


»Claire!« Oh, das war Eve. »Oh mein Gott . . .« 


»Entschuldige«, sagte Sam, »aber was sagtest du eben über Amelie?« 


Der Cafeteria-Idiot ließ Claires Oberteil los und sie rutschte wieder an der Wand herunter. Sie tastete nach etwas, was sie als Waffe verwenden konnte, aber alles, was sie fand, war ein weiteres Paar schmutziger Socken, die es nicht bis zum Wäscheberg geschafft hatten. Aus irgendwelchen Gründen fand sie das witzig. Sie kicherte und lehnte ihren Kopf gegen die Wand, damit sich ihr Hals ausruhen konnte. Ihr Hals war ganz erschöpft von dem schweren Kopf, den er zu tragen hatte. 


»Ich sagte, dass mich Amelie am Arsch lecken kann, Feuermelder. Und was willst du jetzt dagegen tun? Mich zu Tode starren?« 


Sam stand einfach nur da. Claire konnte nicht sehen, dass sich etwas an ihm veränderte, aber es war, als würde das Zimmer plötzlich . . . kalt werden. »Das möchtest du nicht wirklich«, sagte Sam. »Eve, geh deine Freundin holen.« 


»Oh ja, Eve, komm schon, wir haben ein schönes großes Bett!« Ian kicherte. »Ich habe gehört, du weißt, wie man so richtig Spaß haben kann.« Er warf die blutige Socke, die er sich an die Nase gehalten hatte, auf den Boden und machte sich bereit, Eve zu schnappen, wenn sie hereinkam. Sam schaute einen Moment lang die weggeworfene Socke an, dann hob er sie auf und presste sie zusammen, sodass Blut in seine Handfläche tropfte. 


Und dann leckte er es ab. Ganz langsam. Dabei schaute er jedem einzelnen Typen in die Augen. 


»Ich sagte«, flüsterte er, »das möchtest du nicht wirklich tun.« 


Claire hörte ein lautes Summen in ihrem Kopf, wie in einem Bienenstock. Oh, gleich kippe ich um, das war ja wirklich eklig. 


»Shit«, flüsterte Ian und wich schnell zurück. »Du bist doch krank, Mann!« 


»Manchmal«, stimmte Sam zu. »Eve, geh sie holen. Niemand wird dich anrühren.« 


Eve ging vorsichtig um ihn herum, eilte zu Claire und umarmte sie rasch, bevor sie sie hochzerrte. »Kannst du gehen?« 


»Nicht so gut«, sagte Claire und schluckte ihre Übelkeit hinunter. Die Welt kam in heißen und kalten Blitzen auf sie zu und sie fühlte sich, als müsste sie sich übergeben, aber irgendwie sah sie alles unscharf und fand alles witzig, selbst den Schrecken in Eves Augen. 


Aber nicht mehr so witzig, als sich der Cafeteria-Idiot auch noch Eve grabschte. 


Er stürzte sich auf das Bett und fasste Eve am Handgelenk. Claire war zu weggetreten, um zu kapieren, warum. Vielleicht wollte er sie als eine Art Schild gegen Sam verwenden. Aber was immer er vorhatte, es war eine schlechte Entscheidung. 


Sam bewegte sich wie der Blitz, und als Claire blinzelte, stand der Cafeteria-Idiot mit geweiteten Augen an der Wand und starrte in einem Abstand von etwa sieben Zentimetern auf Sams Gesicht. 


»Ich habe gesagt«, flüsterte Sam, »niemand rührt sie an. Bist du taub?« 


Claire sah es nicht, aber sie stellte sich vor, dass er in diesem Augenblick seine Vampirzähne aufblitzen ließ, denn der Cafe-teria-Idiot winselte wie ein kranker Hund. 


Die anderen Jungs gingen Eve aus dem Weg und versuchten nicht, sie aufzuhalten. 


»Monica«, sagte Claire. »Ich glaube, es war Monica. Sie hat Ian dazu gebracht, mich zu fragen.« 


»Was?« 


»Monica brachte ihn dazu, mich zu fragen. Sagte ihnen, dass sie das tun sollen.« 


»Schlampe! Okay, ich nehme alles zurück. Sie hat eine Behandlung mit dem Schneidbrenner wirklich mal nötig.« 


»Nein«, sagte Claire schwach. »Niemand hat das verdient. Niemand.« 


»Großartig. Die heilige Claire, die Schutzpatronin der Trittmich-Schilder. Hör mal, reiß dich zusammen. Wir müssen hier raus. Sam! Komm schon! Lass sie in Ruhe!« 


Sam schien nicht geneigt, auf sie zu hören. »Manieren, Jungs«, sagte er. »Es sieht so aus, als hätte euch nie jemand welche beigebracht. Zeit, dass ihr eine Lektion erhaltet, bevor noch jemand zu Schaden kommt.« 


»Hey, Mann...«Ian hielt seine Hände hoch zum Zeichen der Kapitulation. »Im Ernst. Wir haben nur Spaß gemacht. Wir wollten ihr nicht wehtun. Nicht nötig, hier einen auf James Bond zu machen. Wir haben sie ja nicht mal angefasst. Schau mal. Alle Klamotten noch an!« 


»Denkt nicht mal daran.« Sam hörte nicht auf, den Cafeteria-Idioten anzustarren, der immer weniger wie ein Raubtier aussah und immer mehr wie ein verängstigtes Kind, das den großen, bösen Wolf vor sich hat. »Ich mag diese Mädels. Dich mag ich nicht. Nun kannst du drei minus eins rechnen und dich subtrahiert fühlen.« 


»Sam!« Eves Stimme war laut und ausdruckslos. »Genug mit dem Macho-Helden-Kram. Wir sind gekommen, um dich zu finden. Gehen wir raus hier und reden.« 


»Ich gehe nicht«, sagte Sam, seine Augen waren immer noch auf den Jungen fixiert, den er festhielt. »Nicht, bevor sich die Disney-Prinzessin hier nicht entschuldigt hat, sonst reiß ich ihr den Kopf ab – entweder oder.« 


»Sam! Was wir mit dir besprechen müssen, ist wichtig und die Disney-Prinzessin ist es nicht!« 


Einen Augenblick lang dachte Claire, dass Eves Worte gar nicht zu ihm durchdrangen, aber dann sah sie Sam lächeln – es war kein nettes Lächeln – und er ließ den Cafeteria-Idioten zu Boden gleiten. »Na schön«, sagte er. »Betrachte dich als grässlich gefoltert. Sorg dafür, dass du an alle Methoden denkst, mit denen ich dir hätte wehtun können, denn wenn ich mitbekomme, dass so etwas noch einmal passiert ist, möchte ich, dass du weißt, was auf dich zukommt.« 


Der Cafeteria-Idiot nickte zitternd und blieb mit dem Rücken zur Wand, als er zu seiner Truppe hinüberrutschte. 


Sam wandte sich den Mädels zu und trat nach vorne, um Claire leicht an der Schulter zu berühren. »Ist alles in Ordnung?« 


Claire nickte oder besser gesagt, sie ließ den Kopf einfach runterfallen. Das war ein Fehler; sie wäre fast umgefallen und Eves ganze Kraft war erforderlich, sie auf den Füßen zu halten. 


Als sie die Augen wieder öffnen und ihre Umwelt einigermaßen wahrnehmen konnte, stand Sam in der Tür. 


»Was ist?«, fragte Eve. »Du blockierst den Fluchtweg.« 


»Psst«, sagte Sam leise, kaum laut genug, als dass sie ihn über dem stampfenden, unbarmherzigen Rhythmus der Musik hören konnten. 


Und dann hörte Claire die Schreie. 


Blitzschnell war Sam aus dem Türrahmen verschwunden. Eve ging hinaus in den Flur, verrenkte den Kopf, um über das Geländer zu sehen; Claire schaute auch. 


Dort unten herrschte Chaos, aber nicht das glückliche Chaos der Tanzfläche. Knäuel schreiender, schiebender Menschen, die verzweifelt an den Ausgängen des großen offenen Raumes feststeckten, alle in schwarzen Kleidern und mit weißen Gesichtern, hie und da ein paar Spritzer Rot . . . 


Blut. Das war Blut. 


Sam packte Eve und sie an den Schultern, schwang sie herum und schob sie zurück in das Zimmer. Er schaute Ian an, der noch immer an der Wand kauerte. »Du da, Null positiv! Wie viele Ausgänge gibt es?« 


»Was?...Oh, Shit, hast du mich gerade mit meiner Blutgruppe angesprochen?« 


»Wie viele Ausgänge?« 


»Die Treppe! Ihr müsst die Treppe nehmen!« 


Sam fluchte verhalten, ging zum Schrank und riss ihn auf. Er war begehbar, ziemlich groß und voller Klamotten. Er schob Claire und Eve hinein und hielt die Tür auf. »Ihr«, sagte er zu den vier Jungs. »Wenn ihr am Leben hängt, dann hier rein. Rührt diese Mädels an und ich mach euch höchstpersönlich kalt. Ihr wisst, dass ich es ernst meine, oder?« 


»Ja«, sagte Ian schwach. »Wir werden keinen Finger rühren. Was geht da vor? Ist es so was wie eine von diesen Schießereien?« 


»Ja«, sagte Sam. »Etwas in der Art. Rein mit dir.« 


Die Jungs drängten sich in den Schrank. Eve zog Claire in die hinterste Ecke, wobei sie Stapel widerlich riechender Leichtathletikschuhe aus dem Weg schob, und setzte sie hin. Eve kauerte sich gefechtsbereit neben sie und funkelte die Jungs an. Sie hielten Abstand. 


Sam schlug die Tür zu. 


Dunkelheit. 


»Was zum Teufel geht da vor sich?«, fragte der Cafeteria-Idiot. Seine Stimme zitterte. 


»Leute werden verletzt«, sagte Eve kurz angebunden. »Du könntest auch dazugehören, wenn du nicht die Klappe hältst.« 


»Aber . . .« 


»Halt einfach mal die Fresse!« 


Stille. Unten dröhnte noch immer die Musik, aber Claire konnte trotzdem die Schreie hören. Sie begann, in ein lustiges graues Land abzudriften, riss sich aber selbst unter großer Mühe zurück und drückte Eves verkrampfte Hand. »Alles wird gut«, flüsterte Eve ihr zu. »Du bist okay. Es tut mir so leid.« 


»Ich hab mich ganz gut geschlagen«, sagte Claire, überrascht, dass das tatsächlich auch stimmte. »Danke, dass du mich gerettet hast.« 


»Ich habe nichts getan, außer Sam zu finden. Er hat dann dich gefunden.« Eve hielt inne. »Also gut, wer fasst mich da gerade an?« 


Eine fiepende Männerstimme drang aus der Dunkelheit zu ihnen. »Oh, Shit! Tut mir leid!« 


»Gut so.« 


Es herrschte gespannte Stille in der Dunkelheit. 


Und dann hörte Claire schwere Schritte, die den Gang entlangkamen. 


»Still«, wisperte Eve. Sie hätte es nicht zu sagen brauchen. Claire fühlte es und sie wusste, dass alle anderen es auch fühlten. Etwas Böses war da draußen, etwas Schlimmeres als vier notgeile, dumme, grausame Jungs. 


Sie fühlte, wie etwas sie streifte. Eine Hand. Einer der Jungs, sie wusste nicht welcher. War es Ian, der neben ihr an die Wand geplumpst war? 


Sie nahm die Hand und drückte sie. Er drückte sie ebenfalls und schwieg. Und Claire wartete ab, ob sie sterben würden. 
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Die Schreie erstarben und die Musik brach mittendrin ab. Das war irgendwie noch schlimmer. Die Stille fühlte sich... kalt an. Claire klammerte sich trotzig an ihr Bewusstsein. Die Wirkung der Droge schien zu kommen und zu gehen. Vielleicht war bald alles wieder in Ordnung. 


Eine Diele knarrte direkt vor der Schranktür. 


Claire fühlte, wie den Jungen, dessen Hand sie hielt, ein Beben durchlief, und sie drückte sich enger an die Wand und starrte auf die Schranktür, ein großes schwarzes Rechteck, das von warmem Gelb umrahmt war. 


Ein Schatten zuckte vorbei, man hörte ein Fauchen und einen Mann, der aus voller Kehle schrie; dann das Geräusch eines Körpers, der auf dem Fußboden aufschlug. 


Dann das Krachen eines Gewehrs. Claire zuckte zusammen und sie fühlte, dass Eve und der Junge ebenfalls zuckten. »Oh Gott«, wisperte er. Er zitterte am ganzen Körper. Das einzig Gute an Drogen war, dass in einem Notfall die Herzfrequenz nicht stieg, fand Claire. In Anbetracht der Umstände war sie ziemlich ruhig. Oder sie gewöhnte sich einfach langsam daran, zu Tode erschreckt zu werden. 


Rennende Schritte. Das Geländer im Flur knarrte. Rufe von unten, Füße, die die Treppe hinuntertrampelten . . . 


Und dann in der Ferne das schrille Heulen von Sirenen. 


»Cops«, flüsterte jemand, vielleicht der Cafeteria-Idiot. Er klang eine ganze Ecke weniger arrogant. »Wir werden gerettet. Alles wird gut.« 


»Klar, bis diese beiden uns anzeigen«, murmelte ein anderer Junge. »Für, du weißt schon. Die Sache.« 


»Du meinst versuchte Vergewaltigung?«, flüsterte Eve erbittert. »Himmel noch mal, hör dir mal selbst zu. Die Sache. Nenn es doch beim Namen, du Arschloch.« 


»Hör mal, es war nur...estut mir leid, okay? Wir wollten ihr nicht wehtun. Wir wollten nur . . .« 


»Sie ist sechzehn, Mann!« 


»Was?« 


»Sechzehn. Du kannst dich also bei mir bedanken, weil ich dir eine ganze Menge Zeit im Gefängnis erspart habe. Versuchte Vergewaltigung ist eine ganze Ecke besser als tatsächliche Vergewaltigung. Und dann auch noch Vergewaltigung einer Minderjährigen. Hat Monica euch dazu angestiftet?« 


»Ich...ähm... also, sie sagte...sie sagte, Claire sei gut zu haben, dass sie es nur derb bräuchte. Sie wollte sichergehen, dass wir sie hier kriegen.« 


»Pssst!«, flüsterte Claire verzweifelt. Sie hörte wieder ein Bodenbrett knarren. 


Alle wurden still. 


Die Tür ging auf, sie wurden in blendendes Licht getaucht und Claire blinzelte den Mann an, der dort stand. 


Rote Haare. 


»Raus hier«, sagte Sam. »Bewegt euch.« 


Die Jungs stiegen der Reihe nach heraus, wobei sie weit weniger eingebildet aussahen als zuvor, und scharten sich in einer Ecke. Es war jedenfalls Ian, dessen Hand sie gehalten hatte, bemerkte Claire. Er schaute sie auf eine andere, seltsame Art an, so, als würde er sie zum ersten Mal sehen. 


»Tut mir leid wegen deiner Nase«, sagte sie. Er blinzelte. 


»Nicht so schlimm«, sagte er. »Hör mal, Claire . . .« 


»Nicht.« 


»Willst du immer noch zu den Cops gehen?«, fragte der Cafe-teria-Idiot. 


»Nein«, sagte Claire. 


»Scheiße! Doch«, sagte Eve. »Dreimal doch. Ihr werdet das nie wieder tun. Niemals. Und wenn ihr es doch tut, dann sind die Cops euer kleinstes Problem. Stimmt’s, Sam?« 


Sam nickte wortlos. 


»Machen wir, dass wir hier herauskommen. Claire? Kannst du gehen?« 


»Ich kann es versuchen.« 


Aber die Welt rutschte ihr einfach unter den Füßen weg, als sie aufstand, und sie fiel Eve in die Arme. Eve balancierte sie ungeschickt, als sie versuchte, sie aufrecht zu halten, und plötzlich schwebte Claire einen Meter über dem Boden. 


Oh. Sam hatte sie hochgehoben, als wäre sie ein Sack voll Federn. 


»Hey«, sagte der Cafeteria-Idiot. Sam hielt auf dem Weg zur Tür an. »Sorry, echt. Es war nur . . . Monica sagte . . .« 


»Hör auf, Mann«, sagte Ian. »Monica hat uns nur auf die Idee gebracht. Wir sind die, die es getan haben. Keine Ausreden.« 


»Ja«, sagte der Cafeteria-Idiot. »Wie auch immer, Mann. Es wird nicht wieder vorkommen.« 


»Wenn doch«, sagte Sam, »vergesst die Polizei. Ich werde euch finden.« 


Die Dinge verschmolzen miteinander. Claire war übel und sie hatte die Orientierung verloren. Nur weil sie die Arme um Sams kalten, starken Hals gelegt hatte, wurde sie nicht von einer Woge aus Chemikalien davongetragen. Als sie die Augen öffnete, fing sie einzelne Bilder wie Lichtblitze auf...Das EEK-Verbindungshaus war verwüstet. Kaputte Möbel, ramponierte Wände, Leute, die am Boden lagen . . . 


Einige von ihnen bluteten. 


Eve hielt an und presste ihre Finger auf den Hals eines Jungen, der sich – im wahrsten Sinne des Wortes bis auf die Zähne – komplett als Vamp verkleidet hatte. Seine blauen Augen standen offen und blickten zur Decke. Er rührte sich nicht. 


»Er ist tot«, flüsterte sie. 


Ein Holzpfahl steckte in seiner Brust. 


»Aber – er war doch gar kein Vampir«, sagte Claire. »Oder?« 


»Das hat sie nicht gekümmert. Er sah aus wie einer und er muss ihnen wohl in die Quere gekommen sein«, sagte Sam. »Im Zimmer nebenan liegen zwei tote Vampire. Der da war ein Versehen.« 


»Im anderen Zimmer?«, fragte Claire. »Woher weißt du das?« 


»Ich weiß es eben.« Sam stieg über die Leiche und bewegte sich um eine kaputte Couch herum. Glas knirschte unter seinen Füßen. Die Sirenen kamen näher, wie immer kamen sie zu spät zur Party. 


»Waren das Franks Typen?«, fragte Eve. »Die Biker?« 


Sam antwortete nicht, aber das brauchte er eigentlich auch nicht. Wie viele randalierende Antivamp-Gangs mochten schon in Morganville wüten? 


Claire schloss die Augen und ließ ihren Kopf gegen Sams Brust sinken, wo sie sich einen Augenblick ausruhen wollte. 


Und . . . sie verließ für eine Weile einfach diese Welt. 


Claire erwachte durch das Geräusch von Stimmen und von den Kopfschmerzen, die ungefähr so groß waren wie Cleveland; ihr Mund war staubtrocken und ihre Zunge eine dicke, mit Sandpapier bedeckte Filzrolle. Hallo, Übelkeit. 


Sie lag zu Hause in ihrem Bett. 


Claire rollte sich heraus, rannte ins Badezimmer und kümmerte sich zuerst um ihre Übelkeit, dann schaute sie in den Spiegel. Es war furchtbar. Ihr Gesicht war mit Make-up verschmiert, ihr schwarzer Eyeliner war in alle Richtungen verlaufen, ihr schwarz besprühtes Haar stand ihr in dicken Klumpen zu Berge. 


Claire machte die Dusche an, legte ihre Goth-Verkleidung ab, setzte sich in die Badewanne und ließ das Wasser auf sich herunterprasseln. Es gab nicht genug Seife auf der Welt, wirklich, aber sie schrubbte sich heftig ab. Sie schrubbte, bis ihre Haut brannte. 


Sie erstarrte, als es an der Badezimmertür klopfte. »Claire? Ich bin’s, Eve. Alles okay?« 


»Ja«, sagte sie. »Alles okay.« Ihre Stimme klang schwach und zäh. 


Eve musste sie beim Wort genommen haben, denn sie ging weg. Claire wünschte sich irgendwie, sie wäre nicht weggegangen. Sie brauchte jemanden, den sie fragen konnte. Sie brauchte jemanden, der für sie da war. Ich wäre fast... 


Das Schlimmste daran war, dass sie keine Monster waren, diese Typen. Wahrscheinlich waren sie eigentlich die meiste Zeit okay. Wie war das überhaupt möglich? Wie konnten Menschen gleichzeitig gut und böse sein? Gut war gut, böse war böse – man musste dazwischen eine Trennlinie ziehen, oder? Wie bei den Vampiren?, flüsterte ein Teil von ihr. Wo steht dann Amelie? Wo Sam? Sam hat dir das Leben gerettet. Auf welcher Seite der Linie steht er für dich? 


Sie wusste es nicht. Und sie wollte auch nicht mehr darüber nachdenken. Claire saß unter dem prasselnden harten Regen des heißen Wassers und ließ für eine Weile alles los, bis nur noch kaltes Wasser kam und sie sich daran erinnerte, dass Eve wahrscheinlich auch duschen wollte. Mist. Sie sprang auf, drehte die Wasserhähne zu und trocknete sich ab. Dann bemerkte sie, dass sie keine anderen Klamotten mitgebracht hatte, und wickelte sich für den kurzen Weg zu ihrem Zimmer in ihr Handtuch. 


Als sie die Badezimmertür öffnete, stand Michael davor. Er schaute auf, sah, dass sie nicht angezogen war, und war kurz im Konflikt mit sich. 


Er löste ihn, indem er sich umdrehte. »Geh dir was anziehen«, sagte er. »Dann muss ich dich sprechen.« 


»Wie spät ist es?«, fragte sie. Er antwortete nicht und sie fühlte, wie sich Übelkeit ihres Magens bemächtigte. »Michael? Wie spät ist es?« 


»Zieh dich einfach an«, sagte er. »Und komm runter.« 


Sie rannte in ihr Zimmer, ließ das Handtuch fallen und griff nach ihrem kleinen Reisewecker. 


Es war vier Uhr morgens. Nur noch wenige Stunden bis zur Dämmerung. »Nein«, flüsterte sie. »Nein...«Sie hatte Stunden geschlafen. 


Keine Zeit zu verlieren, also. Claire zog Unterwäsche, Jeans und ein T-Shirt an, griff nach ihren Schuhen und Socken und eilte zur Treppe. 


Sie hielt auf der ersten Stufe inne, als sie Amelies Stimme hörte. Amelie? Hier im Haus? Warum? Sam hatte sie eigentlich erwartet – nicht dass Michael Vampire mochte, aber hey, er gehörte zur Familie, oder? Und außerdem schien Sam okay zu sein. Und tatsächlich entdeckte sie Sams kupferfarbenes Haar, als sie eine weitere Stufe hinunterging; er stand mit verschränkten Armen hinten in der Ecke bei der Küche. 


Amelie und Michael standen in der Mitte des Zimmers. »Hey!« Beim Klang von Eves Stimme, die von hinten kam, zuckte sie zusammen. Claire drehte sich um und sah, dass Eve in einem dicken schwarzen Bademantel und mit einem Armvoll Kleider dort stand. »Ich gehe duschen. Sag ihnen, ich bin gleich da, okay?« 


Eve sah erschöpft aus, ihr Make-up hatte sich beim Schwitzen aufgelöst oder war verschmiert. Claire dachte schuldbewusst daran, dass sie das ganze heiße Wasser aufgebraucht hatte. »Okay«, sagte sie und ging eine weitere Stufe zum Wohnzimmer hinunter. Eves Schritte knarrten hinter ihr und die Badezimmertür fiel zu. Das Wasser ging an. 


Claire hörte, wie Amelie sagte: ». . . kann es nicht rückgängig machen. Verstehst du? Wenn du diese Entscheidung getroffen hast, ist es getan. Es gibt keinen Weg zurück.« 


Das klang nicht gut. Nein, das klang ganz und gar nicht gut. Claire fühlte sich noch immer zittrig und krank, als hätte sie auf der Party zwei Liter von der roten Bowle getrunken, und sie fühlte sich nicht in der Lage, Amelie noch einmal unter die Augen zu treten. Sie hatte sich heute schon mehr gegruselt, als sie vertragen konnte. Vielleicht sollte sie einfach auf Eve warten... 


»Verstehe«, sagte Michael. »Aber es steht nicht mehr viel zur Wahl. Ich kann so nicht leben, eingesperrt in diesem Haus. Ich muss hier raus. Ich kann Shane nicht helfen, wenn ich hier feststecke.« 


»Es kann sein, dass du Shane überhaupt nicht helfen kannst«, sagte Amelie kühl. »Ich würde eine solche Entscheidung nicht auf die Liebe zu einem Freund stützen. Es könnte sich als schlecht für euch beide herausstellen.« 


»Leben bedeutet Risiko, nicht wahr? Also muss ich es riskieren.« 


Sie schüttelte den Kopf. »Bitte sprich du mit ihm, Samuel. Erkläre es ihm.« 


Sam bewegte sich in der Ecke, in der er stand, aber er kam nicht näher. »Sie hat recht, Junge. Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Du denkst, du weißt es... aber das stimmt nicht. Du bist hier gut dran. Du lebst, du bist in Sicherheit, du hast Freunde, die sich um dich kümmern. Familie. Bleib, wo du bist.« 


Michael stieß ein hohles Lachen aus, das ein bisschen irr klang. »Bleiben, wo ich bin? Große Güte, was für eine Wahl habe ich überhaupt? Dieses Haus ist ein zig Quadratmeter großes Grab. Ich bin nicht am Leben. Ich bin lebendig begraben.« 


Sam schüttelte den Kopf und beugte ihn, um Michaels Blick auszuweichen. 


Amelie trat näher an ihn heran. »Michael, bitte denk darüber nach, worum du mich da bittest. Es ist nicht nur schwierig für dich; es ist auch schwierig für mich. Wenn ich dich aus diesem Haus befreie, kostet dies einen schrecklichen Preis. Es bringt große Schmerzen mit sich und den Verlust von Dingen, die weder du noch ich vollständig beim Namen nennen können. Du wirst nicht mehr sein, was du bist, du wirst dich für immer verändern. Du wirst auf meinen Befehl leben und sterben, verstehst du? Und du wirst nie mehr auch nur halb Mensch sein, so wie jetzt.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, du wirst das bereuen und Reue ist für uns wie Krebs. Sie zersetzt unseren Willen zu leben.« 


»Ja? Was denken Sie, wie es ist, wenn man hier in der Falle sitzt, wenn einen jemand braucht?«, fragte Michael. Seine Fäuste waren geballt, sein Gesicht angespannt und rot. »Ich habe zugesehen, wie meine Freundin einen Meter von mir entfernt beinahe umgebracht worden wäre, und ich konnte nichts tun, weil sie draußen vor dem Haus war. Und jetzt Shane, der ganz allein da draußen ist. Schlimmer kann es nicht kommen, Amelie. Glauben Sie mir. Wenn Sie Shane schon nicht retten, dann müssen Sie wenigstens das für mich tun. Bitte.« 


Er bat Amelie um... was? Um etwas, das sie tun konnte, damit er frei wäre? Claire nahm eine weitere Stufe und sah, wie Sam ihr den Blick zuwandte. Sie erwartete, dass er etwas sagen würde, aber er schüttelte nur ganz leicht den Kopf. Er warnte sie. 


Sie zog sich zögernd wieder nach oben zurück. Vielleicht sollte sie Eve holen... Nein, die Dusche war immer noch an. Sie konnte warten. Michael würde nicht Dummes machen... oder doch? 


Während sie noch zögerte, hörte sie, wie Amelie etwas sagte, das sie abgesehen von einem Wort nicht verstehen konnte. 


»Vampir.« 


Und sie hörte, wie Michael Ja sagte. 


»Nein!« Claire sprang auf und raste, so schnell sie konnte, die Treppe hinunter, aber bevor sie unten ankam, stand Sam da und schaute zu ihr hinauf. Er versperrte ihr den Weg. Sie schaute über das Geländer zu Michael und Amelie und sah, dass Michael sie beobachtete. 


Er sah aus, als hätte er Angst, aber er lächelte sie an – ein schiefes Lächeln wie das, das Shane ihr am Käfig geschenkt hatte. Das auszudrücken versuchte, dass alles nicht so schlimm sei. 


»Schon okay, Claire«, sagte er. »Ich weiß, was ich tue. So soll es sein.« 


»Nein, so soll es nicht sein!« Sie kam noch eine Stufe herunter und klammerte sich mit beiden Händen am Geländer fest. Ihr war heiß und sie war wieder verwirrt, aber sie dachte, dass Sam sie zumindest auffangen würde, falls sie fiele. »Michael, bitte, tu es nicht!« 


»Oliver hat versucht, einen Vampir aus mir zu machen. Er machte aus mir...« Michael deutete mit einer angewiderten Geste auf sich selbst. »Ich bin nur halb am Leben, Claire, und es gibt kein Zurück. Ich kann nur vorwärts gehen.« 


Sie konnte dazu nichts sagen, weil er recht hatte. Auf der ganzen Linie. Er konnte kein normaler Typ mehr werden; er konnte nicht weiterhin hilflos hier festsitzen. Vielleicht wäre es gegangen, wenn sie Shane nicht geschnappt hätten, aber jetzt . . . 


»Michael, bitte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich möchte nicht, dass du dich veränderst.« 


»Jeder verändert sich.« 


»Nicht so, wie du dich verändern wirst«, sagte Amelie. Sie stand da wie eine Schneekönigin – perfekt, weiß und glatt – und hatte überhaupt nichts Menschliches an sich. »Du wirst nicht mehr der Mann sein, den sie kennt, Michael. Oder der, den Eve liebt. Willst du das auch riskieren?« 


Michael holte tief Luft und wandte sich zu ihr um. »Ja«, sagte er. »Das will ich.« 


Amelie stand einen Moment schweigend da, dann nickte sie. »Sam«, sagte sie. »Bring das Kind weg. Es soll keine Zeugen dafür geben.« 


»Ich gehe nicht weg!«, sagte Claire. 


Yeah, prima Plan. Sam kam drei Stufen herauf, nahm sie auf den Arm und trug sie hinauf. Claire versuchte, nach dem Geländer zu greifen, aber ihre Finger rutschten ab. »Michael! Michael, nein! Tu es nicht!« 


Sam trug sie in ihr Zimmer und ließ sie auf das Bett plumpsen, und noch bevor sie sich in eine sitzende Position aufgerappelt hatte, war er schon draußen und machte die Tür zu. 


Wenn Claire später daran dachte, konnte sie nicht sagen, ob sie den Schrei gehört oder gefühlt hatte; jedenfalls schien er durch die Knochen und Bretter des Glass House zu zucken und durch ihren Kopf, sodass sie stöhnte und die Hände über die Ohren schlug. Das half nichts. Der Schrei hielt an – schrill und schmerzlich wie die Dampfpfeife eines Zuges – und Claire fühlte, wie etwas ...anihr zog, als bestünde sie aus Stoff und ein riesiges, bösartiges Kind würde an ihren losen Fäden zerren. 


Und dann hörte es einfach auf. 


Sie glitt vom Bett, rannte zur Tür und öffnete sie. Sam war nirgends zu sehen. Eve stürzte aus dem Badezimmer, den Bademantel um den tropfnassen Körper gezogen. Ihre Haare klebten nass an ihrem Gesicht. »Was ist da los?«, schrie sie. »Michael? Wo ist Michael?« 


Die beiden Mädchen wechselten einen verzweifelten Blick, dann rannten sie zur Treppe. 


Amelie saß in einem Lehnstuhl, in dem, den Michael normalerweise benutzte; sie sah verhärmt und erschöpft aus und ihr Kopf war gebeugt. Sam kauerte neben ihr und hielt ihre Hand. Als Eve und Claire atemlos unten an der Treppe angelangt waren, erhob er sich. 


»Sie ruht sich aus«, sagte er. »Es gehört viel dazu zu tun, was sie getan hat. Lasst sie in Ruhe. Sie soll sich erholen.« 


»Wo ist Michael?«, fragte Eve. Ihre Stimme zitterte. »Was hast du mit Michael gemacht, du Mistkerl?« 


»Langsam, Kind. Sam hat nichts damit zu tun. Ich habe ihn befreit«, sagte Amelie. Sie hob den Kopf und ließ ihn nach hinten gegen den Sessel sinken. Sie hatte die Augen geschlossen. »So viel Schmerz in ihm. Ich hatte gedacht, er könnte hier glücklich sein, aber ich habe mich geirrt. Jemand wie Michael kann nicht lange in einem Käfig leben.« 


»Was meinen Sie damit, Sie haben ihn befreit?« Eve stotterte jetzt, ihr Gesicht war auch ohne die Unterstützung von GothMake-up aschfahl. »Haben Sie ihn getötet?« 


»Ja«, sagte Amelie. »Ich habe ihn getötet. Sam!« 


Claire verstand erst, weshalb sie den Namen des anderen Vampirs zischte, als Sam sich wie der Blitz umdrehte und ein anderer Blitz von der gegenüberliegenden Seite des Zimmers auf sie zukam. Es kam zum Kampf zwischen zwei Körpern, die sich zu schnell bewegten, als dass Claire ihnen mit den Augen hätte folgen können; er endete, als einer von ihnen flach auf dem Rücken am Boden lag. 


Es war Michael da am Boden... aber nicht der Michael, den sie kannte. Nicht der, den sie vor fünf Minuten noch gesehen hatte, als er mit Amelie sprach und seine Entscheidung traf. Dieser Michael war Furcht einflößend. Sam hatte alle Mühe, ihn festzuhalten. Michael kämpfte und versuchte, ihn abzuwerfen. Und er fauchte, oh Gott, und seine Haut – seine Haut hatte die bleiche Farbe von Marmor und Asche . . . 


»Hilf mir auf«, sagte Amelie ruhig. Claire sah sie betäubt an. Amelie hob königlich die Hand und erwartete offensichtlich, dass man ihr gehorchte. Claire half ihr auf die Füße, nur weil man ihr immer eingetrichtert hatte, höflich zu sein, und stützte die Vampirin, da es schien, als würde sie das Gleichgewicht verlieren. Amelie erlangte das Gleichgewicht wieder und schenkte ihr ein schwaches, dünnes Lächeln. Sie ließ Claires Arm los und ging langsam – unter Schmerzen – zu Sam, der versuchte, Michael unten zu halten. 


Claire sah Eve an. Eve war in die Ecke zurückgewichen und hielt sich die zu Fäusten geballten Hände vor den Mund. Ihre Augen waren riesig. 


Claire legte den Arm um sie. 


Amelie legte ihre weiße Hand auf Michaels Stirn und er hörte sofort auf, sich zu wehren. Er bewegte sich überhaupt nicht mehr und starrte mit wilden, seltsamen Augen zur Decke hinauf. »Ruhe«, flüsterte Amelie. »Ruhe, mein armes Kind. Die Schmerzen werden vorübergehen. Der Hunger wird vorübergehen. Das wird helfen.« Sie griff in eine Tasche ihres Kleides und zog ein sehr kleines, sehr dünnes Silbermesser heraus, das nicht größer als ein Fingernagel war, und schnitt sich damit in die Handfläche. Sie blutete nicht wie ein normaler Mensch. Das Blut sickerte dicker und dunkler als normal heraus. Amelie hielt es an Michaels Lippen, presste es dagegen und schloss die Augen. 


Eve schrie hinter ihren schützenden Händen auf, dann drehte sie sich blindlings um und stieß mit dem Gesicht gegen Claire. Claire umarmte sie fest, wobei sie zitterte. 


Als Amelie ihre Hand zurückzog, war die Wunde geschlossen und es war kein Blut auf Michaels Lippen. Er schloss die Augen, schluckte und keuchte. Nach einigen langen Momenten nickte Amelie Sam zu, der ihn losließ und zurücktrat. Michael rollte sich langsam auf die Seite und schaute in Claires erschrockene Augen. 


Seine Augen. Sie hatten noch dieselbe Farbe . . . und doch nicht dieselbe Farbe. Michael leckte sich die blassen Lippen ab und sie bemerkte das helle Aufblitzen von Schlangenzähnen in seinem Mund. 


Sie schauderte. 


»Siehe«, sagte Amelie leise, »der Jüngste unserer Art. Von diesem Tag an, Michael Glass, bist du einer der Ewigen der Großen Stadt und alles wird dir gehören. Steh auf. Nimm deinen Platz unter den Deinen ein.« 


»Yeah«, sagte Sam. »Herzlich willkommen in der Hölle.« 


Michael kam auf die Füße. Keiner von ihnen half ihm auf. »Das war’s?«, fragte Michael. Seine Stimme klang seltsam. Sie kam tief aus seiner Kehle, tiefer, als Claire sie in Erinnerung hatte. Ein leichter Schauder lief ihr über den Rücken. »Ist es erledigt?« 


»Ja«, sagte Amelie. »Es ist vollbracht.« 


Michael ging zur Tür. Er musste unterwegs anhalten und sich gegen die Wand stützen, aber er wirkte von Sekunde zu Sekunde stärker. Stärker, als Claire eigentlich lieb war. 


»Michael«, sagte Amelie. »Vampire können getötet werden und viele kennen die Methoden. Wenn du nachlässig wirst, wirst du sterben, ganz gleich, wie viele Gesetze es in Morganville gibt, die uns vor unseren Feinden schützen.« Amelie warf den beiden Mädchen, die in der Ecke standen, einen Blick zu. »Vampire können nicht unter Menschen leben. Es ist zu schwierig, zu verlockend. Verstehst du? Sie müssen dein Haus verlassen. Du brauchst Zeit herauszufinden, was du bist.« 


Michael schaute Eve und Claire an – eher Claire als Eve, als könne er es noch nicht wirklich aushalten, sie anzuschauen. Er sah jetzt eher wie er selbst aus, mehr unter Kontrolle. Abgesehen von der blassen Haut hätte man ihn fast für normal halten können. 


»Nein«, sagte er. »Das ist ihr Zuhause und mein Zuhause und Shanes Zuhause. Wir sind eine Familie. Ich gebe das nicht auf.« 


»Weißt du, weshalb ich dich aufgehalten habe?«, fragte Amelie. »Warum ich Sam befohlen habe, dich aufzuhalten? Weil man deinen Instinkten nicht trauen kann, Michael. Noch nicht. Du kannst dich nicht um sie kümmern, weil sie durch die Gefühle, die du für sie empfindest, verletzt werden. Verstehst du? Hast du dich diesen beiden Mädchen nicht mit dem Vorsatz genähert, Blut zu saugen?« 


Seine Augen wurden groß und auf einmal sehr dunkel. »Nein.« 


»Denk nach.« 


»Nein.« 


»Doch«, sagte Sam hinter ihm ruhig. »Ich weiß es, Michael. Ich war auch in dieser Situation. Und niemand war da, um mich aufzuhalten.« 


Michael versuchte nicht noch einmal, es zu leugnen. Er schaute Eve jetzt direkt an und in seinen Augen erwachte eine so schreckliche Angst, dass es schmerzte, es mit anzusehen. 


»Es wird nicht wieder vorkommen.« 


Eve hatte lange Zeit kein Wort gesagt, deshalb war es ein wenig erschreckend, dass sie jetzt so ruhig reagierte, so ...normal: »Ich kenne Michael. Er hätte das nicht getan, wenn er einen von uns dabei verletzen würde. Eher würde er selbst sterben.« 


»Er ist gestorben«, sagte Amelie. »Der menschliche Teil von ihm ist tot. Was übrig geblieben ist, gehört mir.« Man hörte ein wenig Bedauern in ihrer Stimme, was Claire nicht besonders überraschte; sie hatte es in Amelies unendlich müden Augen gesehen, als sie ihr aufgeholfen hatte. »Komm, Michael. Du musst etwas essen. Ich zeige dir, wohin du gehen musst.« 


»Einen Moment«, sagte er. »Bitte.« Und er entfernte sich von ihr und streckte Eve die Hand hin. 


Amelie holte Luft, um etwas zu sagen – vermutlich Nein , aber sie blieb stumm. Sam sagte auch nichts, aber er wandte sich um, ging weg und streifte ziellos durchs Zimmer. Claire ließ Eve nur widerwillig los und Eve ging direkt zu Michael, ohne auch nur ein bisschen zu zögern. 


Er nahm ihre beiden Hände in seine. 


»Es tut mir leid. Es gab keine andere Lösung.« Michael schluckte, seine Augen hefteten sich an Eves. »Ich habe es immer mehr gefühlt. Wie einen – Druck im Inneren. Ich musste es nicht nur tun, um Shane zu retten. Ich brauchte es einfach... um nicht verrückt zu werden. Und es tut mir leid. Du wirst mich dafür hassen.« 


»Warum?«, fragte Eve. Es war zur Hälfte Angeberei, anders war ihr Verhalten nicht zu erklären. Aber ihre Stimme klang sicher. »Weil du ein Vamp bist? Also bitte. Ich habe dich geliebt, als du nur zur Hälfte da warst. Solange du nur bei mir bist, komme ich mit allem zurecht, Michael. Dir zuliebe kann ich damit umgehen.« 


Er küsste sie und Claire blinzelte und schaute weg. Es lag so viel Hunger in diesem Kuss und so viel Verzweiflung. Außerdem war er viel zu intim. 


Eve zog sich auch nicht als Erstes zurück. 


Als er zurücktrat, war er schließlich doch der alte Michael, trotz der blasseren Haut und des seltsamen Glanzes in seinen Augen. Dieses Lächeln . . . ja, es war Michael und alles würde gut werden. 


Er wischte Eves stille Tränen mit seinen Daumen fort, küsste sie noch einmal, ganz leicht, und sagte: »Ich komme zurück. Amelie hat recht, ich muss . . .« Er hielt inne, schaute Amelie an, dann wieder Eve. »Ich muss essen, ich werde mich daran gewöhnen müssen, das zu sagen.« Sein Lächeln wirkte dieses Mal etwas getrübt. »Ich werde die Abendessen vermissen.« 


»Nein, wirst du nicht«, sagte Sam. »Du kannst immer noch feste Nahrung zu dir nehmen, wenn du willst. Ich tue das jedenfalls.« 


Aus irgendwelchen Gründen war ihnen das sehr wichtig. Es war etwas, woran sie sich festhalten konnten. 


»Ich koche heute Abend«, sagte Claire. »Um Shanes Heimkehr zu feiern.« 


»Wenn das kein Deal ist.« Michael ließ Eve los und trat zurück. »Ich bin so weit.« 


»Dann komm mit hinaus«, sagte Amelie. »Komm zurück in die Welt.« 


Michael mochte zwar ein Vampir sein, aber wenn man ihn beobachtete, wie er da draußen in der Nachtluft stand und seine Freiheit atmete... Claire glaubte, dass dies das Menschlichste war, das sie je gesehen hatte. 
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Eve zog sich um und trug etwas, das Claire als »Goth-Tarnung«, bezeichnen würde... eine schwarze Hose, ein schwarzes Seidenshirt, das am Kragen mit roten Totenköpfen bestickt war, und eine schwarze Weste mit unzähligen Taschen, in denen man allerlei unterbringen konnte. Sachen wie Pfähle und Kreuze, zum Beispiel. »Nur für den Fall«, sagte Eve, als sie Claires Blick sah. »Was?« 


»Nichts«, seufzte sie. »Aber wende sie nicht bei Michael an.« 


Eve hielt einen Augenblick inne, dann nickte sie. Sie hatte noch immer daran zu knabbern, dachte Claire. Na ja, sie selbst auch. Sie erwartete immer noch, Michaels Gitarre von unten zu hören. Sie fragte sich ständig, wie spät es war. Es dämmerte noch nicht. Sie schaute im Internet und fand heraus, dass sie immer noch Zeit hatten, aber wenn Michael nicht bald zurückkam... 


Die Haustür öffnete und schloss sich. Eve zog mit geweiteten Augen einen Pfahl aus ihrer Tasche. Claire bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie bleiben solle, wo sie war, dann schlich sie vorsichtig um die Ecke. 


Sie wäre fast mit Michael zusammengestoßen, der sich viel leiser bewegte, als sie gewohnt war. Er sah fast so überrascht aus wie sie. Hinter ihm stand Sam, aber keine Spur von Amelie. 


»Alles okay?«, fragte sie. Michael nickte. Er sah auf seltsame Art besser aus. Friedlich. »Du wirst nicht . . .?« Sie ahmte Vampirzähne nach, die in einen Hals bissen. Er lächelte. 


»Niemals, Kleines.« Er rubbelte ihr leicht übers Haar. »Für Shane ist ein Deal auf dem Tisch.« 


»Ein Deal?« Eve klang angespannt, als sie in Sichtweite kam, und Claire konnte es ihr nicht verübeln. Deals waren bisher nicht besonders gut für sie gelaufen. 


»Wenn wir Monica unversehrt zurückbringen, wird Shane freigelassen. Die Morrells sind in dieser Stadt einflussreich, sogar bei den Vamps.« Zu denen Michael jetzt auch gehörte, aber er schien sich noch nicht so richtig zu ihnen zu zählen. »Oliver ist gewillt zu verhandeln. Oder vielleicht nicht gewillt – er wurde überzeugt.« 


»Shane für Monica? Wie süß.« Eve bemerkte, dass sie einen Pfahl in der Hand hielt, wurde rot und legte ihn weg. Weder Sam noch Michael schienen sich daran zu stören. »Ah, sorry. War nicht persönlich gemeint...Das heißt also, ihr beide und wir gegen den Rest der Welt, oder was?« 


»Nein«, sagte Sam und schaute Michael an. »Nur ihr drei. Ich kann nicht mitkommen.« 


»Was? Aber du . . .« 


»Es tut mir leid.« Es klang so, als wäre es aufrichtig gemeint. »Anordnung von Amelie. Die Vampire bleiben neutral. Michael ist die einzige Ausnahme wegen seines Abkommens mit Amelie. Ich kann euch nicht helfen.« 


»Aber . . .« 


»Ich kann nicht«, betonte er und seufzte. »Ihr werdet Hilfe von der menschlichen Gemeinde erhalten – das ist alles, was ich euch sagen kann. Viel Glück.« Er ging Richtung Haustür, dann drehte er sich um. »Danke, Claire. Eve.« 


»Wofür?« 


Sams Lächeln leuchtete plötzlich auf und es sah genauso aus wie Michaels. »Ihr habt mich zu Amelie gebracht. Und sie hat mit mir gesprochen. Nur das zählt.« 


Claire war sich sicher, dass dahinter eine Geschichte voller Herzschmerz und Sehnsucht steckte; sie konnte sehen, wie es ihm einen Augenblick lang ins Gesicht geschrieben stand. Amelie? Er liebte Amelie? Das war ungefähr so, als hätte man sich in Mona Lisa verliebt – das Gemälde, nicht die Person. Vorausgesetzt, Amelie hatte heute überhaupt genug Gefühle in sich, etwas für Sam zu empfinden. 


Vielleicht hatte sie das früher. Wow. 


Sam nickte Michael zu – eine Geste zwischen Gleichgestellten. Er ging und machte die Tür hinter sich zu. 


»Hey«, sagte Eve. »Hatte er eine Einladung, um ins Haus zu kommen?« 


»Er braucht keine«, sagte Michael. »Das Haus hat sich angepasst, als ich – mich veränderte. Jetzt brauchen die Menschen eine Einladung. Außer euch, weil ihr hier wohnt.« 


»Okay, das ist jetzt aber bescheuert.« 


»Das ist der Schutz«, sagte Michael. »Ihr wisst ja, wie er funktioniert.« 


Claire wusste es nicht, aber sie war fasziniert. Dafür war jetzt jedoch nicht die richtige Zeit. »Ähm, er sagte, die Stadt wird Hilfe schicken . . .?« 


»Richard Morrell«, sagte Michael. »Monicas Polizistenbruder. Und er bringt Hess und Lowe mit.« 


»Das ist alles?«, quiekte Claire. Es waren nämlich ziemlich viele Biker. Wirklich viele. Ganz zu schweigen von Shanes Dad, der ihr ehrlich gesagt mehr Angst einjagte als die meisten Vampire, einfach deshalb, weil er keine Regeln zu kennen schien. 


Lustig, die Vampire schienen ziemlich auf Regeln versessen zu sein. Aber wer konnte das schon wissen. 


»Ich möchte, dass ihr beide hierbleibt«, sagte Michael. 


»Nein«, sagte Eve schlicht und Claire tat es ihr nach. 


»Im Ernst, ihr müsst hierbleiben. Es wird bestimmt gefährlich.« 


»Gefährlich? Hey Mann, sie haben Kids getötet. Auf dem Campus!«, schoss Eve zurück. »Wir waren dort! Kapierst du das nicht? Wir sind hier nicht sicher und vielleicht können wir euch helfen. Zumindest können wir Monica grabschen und ihren liederlichen Hintern zurück zu ihrem Dad schaffen, während das tapfere, starke Mannsvolk die Unholde zurückhält. Nicht wahr?« 


»Na dann zumindest Claire nicht.« 


»Claire«, sagte Claire, »entscheidet selbst. Für den Fall, dass du das vergessen hast.« 


»Claire entscheidet nicht selbst, wenn es um so etwas geht, weil Claire erst sechzehn ist und Michael ihren plötzlichen tragischen Tod nicht ihren Eltern erklären möchte. Also, nein.« 


»Was hast du vor?«, fragte Eve und legte den Kopf auf die Seite. »Sie in ihr Zimmer einsperren?« 


Er schaute von einer zur anderen und sein Blick wurde immer finsterer. »Oh Shit. Was soll das werden? Frauensolidarität?« 


»Darauf kannst du deinen A. . . verwetten«, sagte Eve. »Jemand muss schließlich dafür sorgen, dass du dich zusammenreißt.« Ihr Lächeln erstarb, denn das war nun tatsächlich wahr, nicht nur ein witziger Spruch. Michael räusperte sich. 


»Habt ihr das gehört?« 


»Was?« 


»Ein Auto. Bremsen. Draußen.« 


»Na wunderbar«, sagte Eve. »Er hat auch ein Gehör wie ein Vampir. Ich werde hier nie wieder ein Geheimnis haben können. Das war ja schon schlimm genug, als du ein Geist warst...« Sie schaffte es irgendwie, nicht auszuflippen, aber Claire war sich sicher, dass sie innerlich durchdrehte. Michael glaubte das offensichtlich auch, denn er hob die Hand und berührte ihre Wange – nur eine kleine Geste, die aber viel aussagte. 


»Bleibt hier«, sagte er. 


Er hätte wissen müssen, dass sie das nicht tun würden – zumindest nicht ganz. Claire und Eve folgten ihm halb den Flur entlang, weit genug, um zu sehen, wie er die Haustür aufschloss und öffnete. 


Richard Morrell stand in seiner Polizeiuniform auf der Schwelle. Neben ihm standen die Detectives Hess und Lowe, die sogar noch erschöpfter aussahen als normal. 


»Michael«, sagte Richard und nickte ihm zu. 


Er versuchte, über die Schwelle zu treten, blieb aber wie angewurzelt stehen. Hess und Lowe wechselten einen neugierigen Blick und versuchten, ebenfalls hereinzukommen. Ohne Erfolg. 


»Kommt rein«, sagte Michael und trat zurück. Dieses Mal konnten alle drei Männer eintreten. 


Richard sah Michael aufmerksam an. »Das ist jetzt nicht wahr«, sagte er. »Du machst wohl Witze. Diese ganze lange Zeit und sie wählt ausgerechnet dich?« 


Hess und Lowe sahen sich gegenseitig an, es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen hatten, dann wirkten beide erschrocken. 


»Ja«, sagte Michael. »Was ist schon dabei?« 


Richard lächelte und zeigte dabei alle Zähne. »Nichts, Mann. Herzlichen Glückwunsch und so weiter. Du wirst Stadtgespräch werden, gewöhn dich schon mal daran.« 


Michael machte die Tür hinter ihnen zu. »Wie auch immer. Wie viel Zeit haben wir, um Shane zu retten?« 


»Nicht viel«, sagte Hess. »Und die Sache ist, wir wissen nicht, wo wir anfangen sollen. Keine Anhaltspunkte.« 


»Na ja, einen haben wir. Wir wissen, dass der Lieferwagen durch die Kanalisation fuhr«, sagte Richard. »Wir haben eine Augenzeugin, nicht wahr?« Er schaute Claire direkt in die Augen und sie nickte. »Wir haben sämtliche Überwachungsbänder herangezogen und konnten verfolgen, dass der Lieferwagen ein halbes Dutzend Mal in der Kanalisation oder außerhalb erfasst wurde und schließlich verschwand. Das Problem ist, ein weißer Lieferwagen sieht aus wie jeder andere weiße Lieferwagen, vor allem auf den Nachtsichtkameras.« 


»Wir wissen, dass Shanes Dad Karten von Morganville hatte. Shane hat sie ihm besorgt. Seid ihr sicher, dass er nie fallen ließ, wo sein Vater seine Einsatzzentrale eingerichtet haben könnte?«, fragte Hess. »Niemand von euch?« 


»Er hat nie was gesagt«, sagte Claire. »Zumindest nicht zu mir. Michael?« Michael schüttelte den Kopf. »Gott, ich kann es nicht fassen, dass niemand weiß, wo diese Typen sind! Irgendwo müssen sie doch sein!« 


»Im Prinzip wissen wahrscheinlich zwei Leute genau, wo sie sich aufhalten«, sagte Richard. »Shane und der Biker, der Des heißt. Einer von ihnen, vielleicht auch beide, müssen die Orte kennen, die Frank benutzte.« 


»Und niemand hat sie danach gefragt?«, fragte Eve, dann breitete sich Entsetzen auf ihrem Gesicht aus. »Oh Gott! Jemand hat sie befragt.« 


»So schlimm war es nicht«, sagte Lowe. »Ich war als Beobachter dort. Es geht ihnen gut.« 


»Das bedeutet nicht, dass das auch so bleibt«, sagte Michael. »Vor allem jetzt. Oder war das etwa der Plan, Richard? Du bringst die beiden neutralen Cops mit hierher, damit deine Jungs die Informationen aus Shane herausprügeln können?« 


Richard lächelte langsam. »Weißt du, das ist gar keine so schlechte Idee, aber, nein. Ich hatte ehrlich geglaubt, ihr würdet einen Ort kennen, an dem wir mit der Suche beginnen können. Wir können direkt zu Plan B übergehen, wenn wir mit leeren Händen dastehen. Ich mochte den Jungen ohnehin noch nie.« 


Michaels Augen verschmälerten sich und Claire fühlte, wie dieses ohnehin kaum mögliche Bündnis auseinanderzubrechen drohte. »Wartet!«, sagte sie. »Ähm, ich glaube, ich habe da etwas. Vielleicht.« 


»Vielleicht?« Richard wandte sich ihr zu. »Besser für dich, wenn es was taugt. Schließlich geht es um deinen Freund, und wenn meiner Schwester irgendetwas zustößt – ich schwöre, dann werde ich ihn eigenhändig abfackeln.« 


Claire schaute Michael an, dann Eve. »Ich habe ihn gesehen«, sagte sie. »Shanes Dad. Er war im Common Grounds.« 


»Er war was?« 


»Im Common Grounds. Es war an dem Tag, an dem ich Sam zum ersten Mal sah. Ich fragte mich, was er dort wollte, aber...« 


Richard unterbrach sie, packte sie am Kragen ihres T-Shirts und zog sie nach vorne. »Mit wem hat er gesprochen. Mit wem?« Er schüttelte sie. 


»Hey!« Sie schlug ihm auf die Finger und zu ihrer Überraschung ließ er sie los. »Er sprach mit Oliver.« 


Stille. Alle starrten sie an, dann fasste sich Hess an die Stirn. »Moment, Moment, Moment«, sagte Lowe. »Warum sollte der wackere Vampir-Killer ausgerechnet mit Oliver sprechen? Er weiß Bescheid, oder? Wer Oliver ist? Was Oliver ist?« 


Claire nickte. »Shane muss es ihm gesagt haben. Er weiß Bescheid.« 


»Und Oliver weiß, wer Frank Collins ist«, sagte Hess. »Er würde ihn sofort erkennen. Wir haben hier also zwei Todfeinde, die zusammen an einem Tisch saßen, aber wir wissen nicht, warum. Wann war das, Claire?« 


»Kurz bevor Brandon getötet wurde.« 


Wieder Stille, dieses Mal war sie sehr tief. Lowe und Hess starrten sich gegenseitig an. Richard runzelte die Stirn. Nach einem langen Moment sagte Lowe langsam: »Möchte jemand eine Wette eingehen?« 


»Spuck es schon aus, Detective«, sagte Richard. »Wenn du was weißt, dann sag es.« 


»Ich sage nicht, dass ich es weiß. Ich sage nur, dass ich hundert Dollar darauf setze, dass Oliver über Frank Collins’ Rückkehr in die Stadt Bescheid wusste und dass er Frank darauf ansetzte, einen Mistkerl zu beseitigen, der nur Ärger machte, Kinder missbrauchte und keinem mehr nützte.« 


»Warum hat er ihn nicht einfach getötet, wenn er ihn beseitigen wollte?«, fragte Claire. 


»Vampire töten sich nicht gegenseitig. Sie tun es einfach nicht. Aber auf diese Weise bekamen er und Frank beide, was sie wollten. Oliver stürzt Morganville ins Chaos. Amelie verliert die Kontrolle. Ich habe von dem Angriff auf sie im Stadtzentrum gehört. Vielleicht hatte Oliver gehofft, sie würden sie abmurksen, sodass er mehr Einfluss bekommt. Brandon war wahrscheinlich nur ein geringer Preis, den er zu zahlen hatte.« Er machte eine Pause, um nachzudenken. »Ich kann hier nur spekulieren, aber ich wette, Oliver hat Frank eine ganze Menge Versprechungen gemacht, die er niemals vorhatte zu halten. Brandon war ein Zeichen des guten Willens, damit Frank ihm vertraute. Und Shane festzuhalten, war eine Versicherung. Oliver hätte jedoch nie zugelassen, dass Frank noch mehr Vampire tötet. Chaos ist eine Sache. Ein Blutbad eine andere.« 


»Wie hilft uns das weiter?«, fragte Michael. »Wir wissen immer noch nicht, wo sie sind.« 


Hess fasste in seine Tasche und zog eine Faltkarte heraus, einen Stadtplan von Morganville. Er war gerastert und farblich codiert: Gelb für die Universität, Hellrot für die menschlichen Enklaven, Blau für die Vampire. Das Stadtzentrum, Founder’s Square, war schwarz. »Hier«, sagte er und ging zum Esstisch. Michael räumte seinen Gitarrenkoffer aus dem Weg und Hess breitete die Karte aus. »Travis, du weißt, wem in der Gegend des Square was gehört, stimmt’s?« 


»Ja.« Lowe beugte sich vor, fischte eine Lesebrille aus seiner Manteltasche und sah genauer hin. »Okay, das hier sind Lagerhäuser. Einige davon gehören Vallery Kosomow. Die meisten von ihnen gehören Josefina Lowell.« 


»Gehört irgendetwas Oliver dort unten?« 


»Wieso dort unten?«, fragte Lowe. 


»Möchtest du das vielleicht beantworten, Richard?«, fragte Hess. Richard drängte nach vorne, um die Karte anzuschauen, und fuhr mit dem Finger um etwas herum. 


»Die Kanalisation geht genau hier durch«, sagte er. »Es ist der einzige Bereich der Kanalisation, in dem wir den Lieferwagen nicht haben kommen und gehen sehen.« 


»Was sagt uns das?«, fragte Hess. 


»Shit. Sie haben das Video gefälscht. Zeigen uns, wo sie nicht waren, und schicken uns in der ganzen Stadt herum. Und vertuschen, wo sie tatsächlich waren.« Richard sah Hess an, dann Lowe. »Olivers Lagerhäuser liegen an der Bond Street. Die meisten davon sind Speicher.« 


»Gentlemen, wir haben genau«, Hess schaute auf seine Uhr, »zweiundfünfzig Minuten. Los geht’s.« 


Alle gingen zur Tür und alles lief gut, bis Richard Morrell Claire und Eve einen Blick zuwarf, seinen Arm wie eine Sperre ausstreckte und sagte: »Oh, das glaube ich kaum, Kinder.« 


»Wir haben das Recht . . .« 


»Klar, ich bin zu Tränen gerührt, was deine Rechte angeht, Eve. Ihr bleibt hier.« 


»Michael geht doch auch!«, sagte Claire und zuckte zusammen, weil sie wie ein enttäuschtes kleines Kind geklungen hatte und nicht wie die verantwortungsbewusste, vertrauenswürdige Erwachsene, die sie sein wollte. 


Richard rollte fast so gut mit den Augen wie Eve. »Du klingst wie meine Schwester«, sagte er. »Das ist echt nervig. Und es zieht nicht. Michael kann in vielerlei Hinsicht auf sich selbst aufpassen und du nicht, Kleine. Und daher bleibst du hier.« 


Hess und Lowe stimmten ihm zu. 


Michael sah aus, als täte es ihm leid, zwischen ihnen zu stehen, aber gleichzeitig sah er auch erleichtert aus, dass sie nicht mitkommen würden. Es war Michael, der die Schlüssel von Eves Auto aus der Schale auf dem Tisch nahm, in die sie sie immer legte. »Nur für den Fall«, sagte er und ließ sie in seine Tasche fallen. »Nicht dass ich euch nicht trauen würde oder so, aber ich weiß, dass ihr nie auf mich hört.« 


Er schlug die Tür zu, als Eve frustriert aufschrie. 


Das war’s dann, dachte Claire. 


»Ich kann nicht glauben, dass sie uns hiergelassen haben«, sagte Claire betäubt, als sie die Tür anstarrte. Eve trat so kräftig dagegen, dass sie eine schwarze Spur auf dem Holz hinterließ. Dann stapfte sie ins Wohnzimmer. Sie stand am Fenster, bis der Streifenwagen, der am Bordstein parkte, losfuhr und in die Nacht hinausglitt. Dann wandte sie sich zu Claire um. 


Sie lächelte. 


»Was?«, fragte Claire verwirrt, als Eve noch breiter grinste. »Sollen wir uns jetzt etwa freuen, dass wir zu Hause bleiben müssen?« 


»Ja, wir freuen uns. Weil ich jetzt weiß, wohin sie fahren«, sagte Eve und griff in ihre Tasche. Sie zog einen zweiten Schlüsselbund heraus und schüttelte ihn mit einem heiteren, metallischen Klimpern. »Und ich habe Ersatzschlüssel. Los, retten wir ihren Arsch.« 


Es war gut, dass die Polizeikräfte von Morganville anderweitig beschäftig waren, denn Claire dachte, dass Eve so ungefähr alle bestehenden Verkehrsregeln brach. Wahrscheinlich doppelt so viele. Sie schaffte es nicht, die ganze Zeit die Augen offen zu halten – nur einen kurzen Blick alle paar Blocks –, aber es kam ihr vor, als würden sie sehr, sehr schnell fahren und die Kurven bei Geschwindigkeiten nehmen, bei denen jeder Fahrlehrer einen Herzinfarkt bekommen würde. Glücklicherweise gab es in dieser Dunkelheit kurz vor der Dämmerung nicht viel Verkehr. Wenigstens etwas, dachte Claire. Sie hing in ihrem steifen, gebrauchten Sicherheitsgurt, als Eve den großen schwarzen Cadillac mit quietschenden Reifen nach rechts durch eine Haarnadelkurve steuerte, danach durch eine weitere und dann in einen der Regenkanaltunnels. 


»Oh Gott«, wisperte Claire. Sie war vorher schon Gefahr gelaufen, seekrank zu werden, aber im Tunnel war alles noch zehnmal schlimmer. Sie kniff die Augen zu und versuchte zu atmen. Die Dunkelheit, die Panik und der geschlossene Raum trugen nicht unbedingt zum Rettungsversuch bei. 


»Wir sind gleich da«, sagte Eve, aber Claire glaubte, dass sie das eher zu sich selbst sagte. Eve hatte auch nicht gerade die Ruhe weg. Das war... nicht gerade beruhigend. »Gleich geht’s nach links . . .« 


»Hier kann man nicht abbiegen!«, schrie Claire und stützte sich am Armaturenbrett ab, als Eve auf die Bremse stieg, das große Auto ins Schleudern geriet und das seichte Wasser aufspritzte, als sie hineinfuhren. »Das ist eine Sackgasse!« 


»Nee, man kann hier abbiegen«. Eve keuchte, kämpfte mit dem Lenkrad und schaffte es irgendwie – Claire hatte keine Ahnung, wie –, den Wagen um diese unmögliche Ecke zu lenken und nur ein wenig gegen die Betonwand zu stoßen und an ihr vorbeizuschrammen. »Autsch. Das gibt eine Delle.« Und sie lachte schrill und wild und gab erneut Gas. »Festhalten, Claire-Bär! Nächster Halt ist Crazytown!« 


Claire dachte eigentlich, dort wären sie schon. 


Sie verlor die Orientierung auf dieser übelkeiterregenden, kurvenreichen Strecke. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass Eve gar nicht wusste, wo sie hinfuhr, und einfach nur irgendwo abbog in der Hoffnung, einen Ausgang zu finden. Aber dann endete der Tunnel plötzlich, es ging nach oben und sie schossen in die dunkle Nacht hinaus. 


»Bond Street«, verkündete Eve. »Exklusive Shopping-Möglichkeiten für Vampire, edle Restaurants und . . . oh, Shit!« 


Sie bremste und brachte sie schnell vollständig zum Stehen, wobei Claire brutal in ihren Gurt gepresst wurde. Nicht dass Claire das überhaupt bemerkt hätte, denn wie Eve war sie so ziemlich schockiert über das, was sie vor sich sah. 


»Sag mir, dass das nicht das Gebäude ist«, sagte sie. 


Das Gebäude stand nämlich in Brand. 


Richard Morrells Streifenwagen stand vor dem schmiedeeisernen Tor, die Türen waren offen. Die Typen waren wohl schnell hinausgestürzt. Eve fuhr ihren Caddy näher heran, stellte den Motor ab und die beiden Mädchen schauten mit wachsendem Entsetzen auf die Flammen, die aus den Fenstern und aus dem Dach des großen Steinklotzes schlugen. 


»Wo ist die Feuerwehr?«, fragte Claire. »Wo sind die Cops?« 


»Ich weiß nicht, aber wir können nicht mit Hilfe rechnen. Nicht heute Nacht.« Eve öffnete die Tür auf ihrer Seite und stieg aus. »Siehst du sie irgendwo?« 


»Nein!« Claire zuckte zusammen, als eines der oberen Fenster zerbarst. »Du?« 


»Wir müssen hinein!« 


»Da rein?« Claire wollte gerade hinzufügen, wie irrsinnig das war, aber dann sah sie jenseits des Tores jemanden still daliegen. »Eve!« Sie rannte zum Tor und rüttelte daran, aber es war fest verschlossen. 


»Rauf!«, schrie Eve und kletterte an dem Schmiedeeisen nach oben. Claire folgte ihr. Es war schlüpfrig und scharf und zerschnitt ihr die Hände, aber irgendwie schaffte sie es bis nach oben, baumelte dann an der Querstange und ließ sich auf der anderen Seite fallen. Sie schlug hart auf und rollte sich schwerfällig wieder auf die Füße. Eve, deren Abgang um einiges eleganter ausgefallen war, rannte bereits zu dem Typen, der da am Boden lag . . . 


Es war einer von Franks Männern und er war tot. Eve schaute wortlos zu Claire auf, zeigte ihr das Blut an ihrer Hand und schüttelte den Kopf. »Er wurde erschossen«, sagte sie. »Oh Gott. Sie sind da drin, Claire. Michael ist da drin!« 


War er aber nicht, denn von einem Augenblick zum andern, als Eve gerade versuchte, durch die rauchgefüllte Tür zu gelangen, stürzte Michael heraus, packte sie und zerrte sie zurück. »Nein!«, brüllte er. »Was zum Teufel macht ihr hier?« 


»Michael!« Eve drehte sich um und warf sich ihm in die Arme. »Wo ist Monica?« 


»Da drin.« Michael sah schrecklich aus. Er war schmutzig vom Rauch und hatte rote Augen. Sein T-Shirt war mit kleinen Brandlöchern übersät. 


»Die anderen sind reingegangen, um sie zu holen. Ich...ich musste raus da.« 


Vampire konnten im Feuer umkommen. Claire erinnerte sich an die Liste möglicher Todesursachen bei Vampiren, die sie aufgestellt hatte, kurz nachdem sie in Morganville angekommen war. Sie konnte kaum glauben, dass er das neue Leben riskierte, das gerade für ihn begonnen hatte. 


»Verdammt kluge Entscheidung!«, brüllte ihm Eve zu. »Wenn du reingehst und wegen Monica Morrell abkratzt, werde ich dir das nie verzeihen!« 


»Es wäre nicht für Monica«, sagt er. »Das weißt du.« 


Sie starrten in die Flammen und warteten. Die Sekunden verstrichen und sie entdeckten von niemandem eine Spur: keine Monica und auch keine Cops. Der Horizont im Osten wurde heller, bemerkte Claire, zuerst dunkelblau und dann lag er im Dämmerlicht. 


Der Morgen graute und es blieb fast keine Zeit mehr, Monica zum Founder’s Square zu bringen, vorausgesetzt sie fänden sie überhaupt. 


Wenn sie überhaupt noch lebte. 


»Die Sonne geht auf!«, rief Michael über dem Tosen des Feuers. 


Claire fragte nicht, woher er das wusste. Er hatte es gewusst, als er noch ein Geist war, und sie stellte sich vor, dass er etwa das gleiche Zeitgefühl wie ein Vampir gehabt hatte. Das ergab einen Sinn. Dann wäre es so etwas wie eine Eigenschaft zum Überleben – zu wissen, wann man in Deckung gehen musste. »Du musst weg hier!«, brüllte sie zurück. Dicke schwarze Rauchschwaden quollen aus der Eingangstür, sodass sie sich hustend zusammenkrümmte. Sie wichen alle drei zurück. »Michael, du musst gehen! Jetzt!« 


»Nein!« 


»Steig wenigstens in den Streifenwagen!« Eve deutete auf das Polizeiauto auf der anderen Seite des Zaunes. »Getönte Scheiben! Wir warten hier, ich schwör es dir!« 


»Ich verlasse euch nicht!« 


Die Sonne krönte den fernen Horizont mit einem winzigen Streifen aus Gold, und wo ihr Schein ihn berührte, begann Michaels Haut zu zischen und zu qualmen. Er fauchte vor Schmerz und schlug danach. Eine blasse Flamme züngelte seine Hand hinauf. 


Claire und Eve schrien und Eve zog ihn in den Schatten. Es half, aber nur ein wenig, denn er brannte noch immer, nur langsamer. Michael stöhnte und sah aus, als würde er versuchen, nicht zu schreien. 


»Claire!« Eve warf ihr die Autoschlüssel zu. »Ramm das Tor ein! Mach es auf! Los!« 


»Aber . . . dein Auto!« 


»Es ist doch nur ein verdammtes Auto! Los komm, beweg dich! Wir kriegen ihn niemals über den Zaun!« 


Claire kletterte wieder zurück über das glatte, warme Eisen des Zauns und ließ sich herunterfallen, wobei sie kaum wahrnahm, dass sie sich wieder die Hände an zwei oder drei Stellen aufschürfte. Sie stand rasch auf und rannte zum Caddy . . . 


Dann änderte sie ihren Kurs, stürzte sich auf den Fahrersitz des Polizeiautos und ließ es mit dem Schlüssel, der im Zündschloss steckte, an. 


Das war bestimmt eine Art Straftat, oder? Aber im Notfall . . . 


Sie fuhr fast bis zum Ende des Blocks rückwärts, legte den Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. 


Sie schrie und schaffte es irgendwie, das Lenkrad festzuhalten, als das Tor auf sie zukam. Es gab ein markerschütterndes Knirschen von sich und sie stieg auf die Bremse. Die Torflügel flogen auf, sie waren verbogen und wie durch die Mangel gedreht. Das Polizeiauto heulte auf und der Motor knatterte und erstarb. Claire stieg aus und öffnete die hintere Tür, als Eve Michael in ihre Richtung drängte. Michael stürzte in den Wagen und Claire schlug die Tür hinter ihm zu. Eve hatte recht gehabt – die Fenster waren stark getönt, wahrscheinlich um Vampir-Cops vor der Sonne zu schützen. Es musste für ihn dort drin auszuhalten sein. 


Das hoffte Claire jedenfalls. 


»Was ist mit den anderen?«, brüllte sie Eve zu, die den Kopf schüttelte. Sie wandten sich beide um, um das Lagerhaus anzuschauen, das nun vollständig brannte. Sechs bis neun Meter hohe Flammen schlugen in den Morgenhimmel. »Oh Gott. Oh Gott! Wir müssen etwas unternehmen!« 


Gerade da kamen zwei Gestalten aus der Seitentür gewankt, sie waren in schwarzen Rauch gehüllt und brachen auf dem Pflaster zusammen. Eve und Claire flitzten zu ihnen. Einen Moment lang wusste Claire nicht einmal, wer sie waren, so geschwärzt waren sie vom Rauch, und dann erkannte sie Joe Hess unter dem Ruß. 


Der andere war Travis Lowe. Beide husteten und würgten schwarzes Zeug heraus. 


»Steht auf!«, befahl Eve und packte den Arm von Hess, um ihn vom Gebäude wegzuziehen. »Los, steh schon auf!« 


Er gehorchte und torkelte dabei stark. Claire konnte auch Lowe zum Aufstehen bewegen. Sie schafften etwa den halben Weg zum Polizeiauto, dann setzte sich Lowe auf dem freien Parkplatz auf den Boden und hustete sich keuchend die Lunge heraus. Claire kauerte sich neben ihm nieder und wünschte, sie könnte etwas für ihn tun, wünschte, die verdammte Feuerwehr würde endlich kommen, wünschte . . . 


»Wir kommen zu spät«, sagte Eve. Sie beobachtete, wie die Sonne über den Horizont kletterte. »Es wird hell. Wir kommen zu spät.« 


Hess keuchte. »Nein. Noch nicht. Richard...er hatte Monica . . .« 


»Was? Wo?« Claire wirbelte herum und schaute ihn an. Hess war fast so schlimm dran wie sein Partner, aber er brachte wenigstens Worte heraus. »Sind sie noch am Leben?« 


»Eigentlich sollten sie direkt hinter uns sein«, schnaufte Lowe. 


Claire überlegte es sich nicht zweimal. Wenn sie sich Zeit gelassen hätte, hätte sie es sich selbst ausgeredet, aber ihr Gehirn hatte aufgehört zu denken und sie handelte nur noch instinktiv. Nicht nur, weil es noch immer Hoffnung für Shane gab. Sie 
konnte niemanden auf diese Weise umkommen lassen. 


Sie konnte es einfach nicht. 


Sie hörte, wie Eve ihren Namen brüllte, aber sie hielt nicht an, konnte nicht anhalten. Sie rannte, bis sie von Rauch umgeben war, dann fiel sie auf die Knie und kroch in die heiße, stickige Dunkelheit. Sie schlug um sich und versuchte, etwas zu finden, irgendetwas, und hielt die Augen fest geschlossen. Sie konnte kaum atmen, selbst dicht am Boden nicht, und die wenige Atemluft war verschmutzt und giftig und richtete mehr Schaden an, als dass er nutzte. 


Okay, das war eine echt schlechte Idee. 


Sie wagte es nicht, zu weit zu kriechen, denn in dem Chaos und der Dunkelheit würde sie nie wieder hinausfinden. Neben ihr fiel etwas mit einem lauten Krachen zu Boden und über ihr toste das Feuer. Claire legte sich flach auf den Boden und rollte sich zu einem Knäuel zusammen, dann – als sie weder geröstet noch zermalmt wurde – zwang sie sich selbst, sich zu bewegen. Eine Minute. Eine Minute noch und dann nichts wie raus hier. 


Sie war sich nicht sicher, ob sie noch eine Minute hier drin überleben würde. Ihre suchenden Finger berührten Stoff. Claire öffnete die Augen und bereute es sofort, weil der Rauch brannte und stach und sie trotzdem nichts sehen konnte. Aber ihre Hand lag auf Stoff und, ja, da war ein Bein, ein Hosenbein . . . 


Und das war eine Hand, die sich umdrehte und ihre ergriff. Eine unkenntliche, krächzende Stimme sagte: »Bring Monica raus!« 


Ein erneuter Ausbruch von Feuer erhellte die Dunkelheit und sie sah Richard Morrell dort liegen, er hatte sich um seine Schwester zusammengerollt. Er schützte sie. Monica sah auf und blankes Entsetzen stand ihr im Gesicht. Sie streckte blind ihre Hände aus. Claire nahm sie und zog sie auf dem Weg, auf dem sie hereingekommen war, zurück. Sie fühlte die Zugluft von der Tür her, was ihr half, den Weg zu finden. »Nimm deinen Bruder an die Hand!«, schrie sie. Monica nahm Richards Hand, Claire zog mit aller Kraft und schleppte sie hinter sich her. 


Sie schaffte es nicht. Sie war sich nicht sicher, wie es genau passierte...sie zog an der Hand und im nächsten Moment lag sie am Boden und konnte nicht atmen, konnte nicht aufhören zu husten. Oh nein. Nein, nein, nein. Sie konnte nicht aufstehen, konnte ihren Körper nicht dazu zwingen, sich zu bewegen. 


Shane... 


Jemand griff nach ihren Knöcheln und zog heftig daran. Claire war gerade noch so geistesgegenwärtig, um weiterhin Monicas Handgelenk festzuhalten. 


»Shit!« Eve stöhnte, hustete und plötzlich lag Claire draußen in der Sonne und sah schwarzen Rauch über sich in der Luft. »Claire! Verdammt noch mal, atme!« 


Sie zerhackte sich eher die Lunge, als dass sie atmete, aber immerhin strömte Luft hinein und wieder heraus. Sie hörte, wie neben ihr noch jemand hustete, und hob den Kopf; sie sah Monica, die auf ihren Händen und Füßen lag und schwarzen Schleim ausspuckte. 


Und gerade zog Eve Richard Morrell an den Füßen heraus. 


Eve brach neben ihnen zusammen, sie hustete ebenfalls und irgendwo zwischen dem Tosen des Feuers hörte Claire Sirenen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Oh, jetzt kommen sie endlich. Perfekt. Hier waren irgendjemandes Steuergelder bei der Arbeit, wenn auch nicht ihre . . . 


Claire rollte sich unter Schmerzen auf die Füße. Ihre Kleidung hatte Brandlöcher und sie roch verbranntes Haar. Sie würde später ihre Wehwehchen pflegen, für den Moment war sie einfach nur froh, am Leben zu sein. 


»Nimm Monica«, keuchte sie Eve zu und ergriff einen von Monicas Armen. Eve nahm den anderen und sie schleppten sie halb über den Parkplatz zu dem kaputten Tor. Hess und Lowe lehnten am Streifenwagen. Lowe rauchte unglaublicherweise eine Zigarette, aber er ließ sie fallen und es gelang ihm, aufzustehen, zu Richard hinüberzustolpern und ihm aufzuhelfen. 


»Michael!« Eve pochte ans Fenster des Polizeiautos. Claire blinzelte mit ihren wässrigen Augen. Sie konnte seinen Schatten durch die getönten Scheiben kaum erkennen. »Rutsch rüber!« Eve öffnete vorsichtig die Tür und achtete dabei darauf, dass die Sonne nicht direkt auf ihn fiel, dann verfrachtete sie Monica auf den Rücksitz und stieg ebenfalls ein. Monica stöhnte empört auf. »Oh, halt schon die Klappe und sei dankbar«, zischte Eve. 


Claire ging zum Vordersitz, stieg ein und fragte verdutzt: »Wer fährt?« 


Richard Morrell glitt hinter das Steuer. »Joe und Travis bleiben hier«, sagte er. »Ich bringe euch zu eurem Auto zurück. Alle festhalten.« 


Als Richard rückwärts herausgefahren war und dann mit Sirene und Blaulicht in Richtung Founder’s Square beschleunigte, schaffte es Monica, zwischen zwei Hustern die ersten zusammenhängenden Worte herauszubringen. 


»Claire... Miststück!« Ihre Stimme klang rau und krächzend. 


»Du . . . denkst wohl, das . . . macht uns zu Freundinnen?« 


»Grundgütiger, nein!«, sagte Claire. »Ich denke aber, du schuldest mir jetzt was.« 


Monica funkelte sie nur an. 


»Wenn Shane davonkommt, sind wir wieder quitt.« 


Monica hustete wieder. »Das hättest du wohl gerne.« 
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Auf Founder’s Square herrschte Chaos. Richard musste den Wagen fast einen Block weit entfernt parken, außerhalb des Gürtels aus Polizeiautos mit Blaulicht. Claire stieg aus und hatte eine weitere Hustenattacke, die so schlimm war, dass Eve ihr auf den Rücken klopfte und bei der finster aussehenden Polizistin, die an der Absperrung Wache stand, das Sprechen für sie übernahm. »Wir müssen Bürgermeister Morrell sprechen«, sagte sie. 


»Der Bürgermeister ist beschäftigt«, sagte die Polizistin. »Ihr müsst warten.« 


»Aber . . .« 


Monica stieg aus dem hinteren Teil des Wagens und die Augen der Polizistin weiteten sich. »Miss Morrell?« Na ja, Claire musste zugeben, dass die rußverschmierte Vogelscheuche mit dem krausen Haar der normalen Monica nicht besonders ähnlich sah. Insgeheim hoffte sie, jemand würde Fotos machen. Und sie ins Internet stellen. 


Als auch noch Richard ausstieg, schluckte die Polizistin. »Große Güte. Entschuldigen Sie bitte, Sir. Einen Moment. Ich werde jemanden holen.« Die Polizistin gab über Funk eine Nachricht durch. Während sie warteten, verteilte sie Wasserflaschen aus ihrem Streifenwagen. Claire nahm zwei Flaschen und beugte sich wieder zum Rücksitz des Einsatzwagens, wo Michael mit geschlossenen Augen saß. Er bewegte sich und schaute sie an, als sie seinen Namen sagte. Er sah nicht gut aus. Er war weiß wie Papier, an manchen Stellen verbrannt und offensichtlich war ihm auch übel. Sie reichte ihm das Wasser. »Ich weiß nicht, ob das hilft, aber . . .« 


Michael nickte und stürzte einen Teil davon hinunter. Claire öffnete ihre eigene Flasche und nahm einen Schluck, wobei sie fast gestöhnt hätte vor Glückseligkeit. Noch niemals in ihrem ganzen Leben hatte etwas so gut geschmeckt wie dieses lauwarme, geschmacklose Wasser, das ihr den Rauch aus der Kehle wusch. 


»Ich dachte...« Michael leckte sich die Lippen ab und ließ seinen Kopf nach hinten gegen den Sitz sinken. »Ich dachte, ich sei stärker. Ich habe Vampire auch schon tagsüber gesehen.« 


»Ältere«, sagte Claire. »Ich glaube, es braucht seine Zeit. Amelie kann sogar am helllichten Tag herumlaufen, aber sie ist auch richtig alt. Du musst nur Geduld haben, Michael.« 


»Geduld?« Er schloss die Augen. »Claire. Heute ist der erste Tag seit fast einem Jahr, an dem ich außerhalb meines Hauses bin, mein bester Freund steht noch immer unter Todesstrafe und du sagst mir, ich solle Geduld haben?« 


Es hörte sich bescheuert an, wenn er es so formulierte. Sie trank schweigend Wasser, wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog eine Grimasse, als sie sich die rußige Schweinerei anschaute. 


Alles wird gut, sagte sie zu sich selbst. Wir kriegen Shane. Wir gehen alle nach Hause. Alles wird wunderbar. 


Selbst jetzt wusste sie, dass das nicht besonders wahrscheinlich war, aber sie brauchte etwas, woran sie sich festhalten konnte. 


Sie mussten nur fünf Minuten warten, bis der Bürgermeister persönlich kam, begleitet von einer besorgten Eskorte und zwei uniformierten Sanitätern, die sich auf Monica und Richard stürzten und Claire und Eve ignorierten. »Hey, uns geht es gut, vielen Dank!«, sagte Eve sarkastisch. »Nur Fleischwunden. Hören Sie mal, wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt. Wir wollen Shane. Und zwar sofort.« 


Der Bürgermeister, der gerade seine rußverschmierte Tochter umarmte, schaute kaum in ihre Richtung. »Ihr kommt zu spät«, sagte er. 


Claires Knie gaben nach. Es traf sie wie ein Blitz – das Feuer, der Rauch, das Entsetzen. Shane. Oh nein, nein, das durfte nicht sein . . . 


Der Bürgermeister musste wohl an ihrem Gesichtsausdruck bemerkt haben, was sie dachte und was auch Eve dachte, denn er sah einen Moment lang verärgert aus. »Nein, nicht das«, sagte er. »Richard sagte schon, dass ihr unterwegs seid. Ich sagte, ich würde warten. Ich breche mein Wort nicht.« 


»Ja, klar«, murmelte Eve und tat so, als müsste sie husten. »Okay, warum kommen wir dann zu spät?« 


»Er ist schon weg«, sagte der Bürgermeister. »Sein Vater hat kurz vor dem Morgengrauen einen Angriff gestartet, als unsere Aufmerksamkeit vom Brand in der Lagerhalle in Anspruch genommen wurde. Er befreite Shane und den anderen aus den Käfigen, tötete fünf meiner Leute. Sie waren auf dem Weg aus der Stadt, aber wir haben sie dieses Mal in die Ecke getrieben. Alles wird bald vorbei sein.« 


»Aber... Shane!« Claire sah ihn flehend an. »Wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten. Bitte, können Sie ihn nicht einfach laufen lassen?« 


Bürgermeister Morrell schaute sie finster an. »Unsere Abmachung bestand darin, dass ich ihn freilassen würde, wenn ihr meine Tochter zurückbringt. Nun, jetzt ist er frei. Wenn er sich bei dem Versuch umbringen lässt, seinen nichtsnutzigen Vater zu retten, geht mich das nichts an«, sagte der Bürgermeister. Er legte den Arm um Monica und Richard. »Los, kommt, Kinder. Erzählt mir mal, was passiert ist.« 


»Ich werde Ihnen jetzt mal erzählen, was passiert ist«, sagte Eve verärgert. »Wir haben den beiden das Leben gerettet. Sie dürfen sich übrigens jederzeit bei uns dafür bedanken.« 


Dem Blick nach, den er Eve zuwarf, fand der Bürgermeister das überhaupt nicht witzig. »Wenn ihr sie nicht in Gefahr gebracht hättet, wäre das alles erst gar nicht passiert«, sagte er. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass ich euch nicht ins Gefängnis werfe, weil ihr einen Vampirjäger unterstützt und aufgehetzt habt. Wenn ich euch einen Rat geben darf: Geht einfach nach Hause.« Er küsste seine Tochter auf ihr versifftes Haar. »Los, komm, Prinzessin.« 


»Dad«, sagte Richard. »Sie hat recht. Sie hat uns wirklich das Leben gerettet.« 


Der Bürgermeister sah jetzt mehr als nur verärgert aus über diese kleine Rebellion in den eigenen Rängen. »Mein Sohn, ich verstehe, dass du vielleicht ein wenig Dankbarkeit diesen Mädchen gegenüber empfindest, aber . . .« 


»Sagen Sie uns einfach, wo Shane ist«, sagte Claire. »Bitte. Das ist alles, was wir wollen.« 


Vater und Sohn Morrell wechselten lange Blicke und dann sagte Richard: »Kennt ihr das alte Krankenhaus? Das in der Grand Street?« 


Eve nickte. »Das Our-Lady-Krankenhaus? Ich dachte, sie hätten den Kasten abgerissen.« 


»Planmäßig soll es Ende dieser Woche gesprengt werden«, sagte Richard. »Ich bringe euch hin.« 


Claire weinte fast vor Erleichterung. 


Nicht dass das Problem damit gelöst war – das war es nicht – aber wenigstens konnten sie den nächsten Schritt unternehmen. 


»Richard«, sagte der Bürgermeister. »Du schuldest denen gar nichts.« 


»Doch, das tue ich.« Richard schaute Eve an, dann Claire. »Und ich werde es nie vergessen.« 


Eve grinste. »Haach, keine Angst, Officer. Dafür werden wir schon sorgen.« 


Vampire waren unterwegs, obwohl helllichter Tag war. Claire ahnte, dass das ungewöhnlich war – wie ungewöhnlich, merkte sie erst, als Richard Morrell, der den Einsatzwagen auf Schritttempo herunterbremste, einen leisen Pfiff ausstieß. »Oliver hat die Truppen ausgesandt«, sagte er. »Nicht gut für euren Freund. Oder seinen Vater.« 


Auf den Straßen um den massiven Kasten des alten Krankenhauses herum reihten sich die Autos... große Autos, dunkel getönte Fensterscheiben. Auch viele Polizeiautos, aber es waren diese anderen Wagen, die . . . bedrohlich aussahen. 


Wie die Leute, die in den Schatten um das Gebäude herumstanden. Einige von ihnen trugen schwere Mäntel und Hüte, trotz der drückenden Hitze. Mindestens hundert hatten sich versammelt und viele von ihnen waren Vampire. 


Und genau in der Mitte, dort, wo die Grenze zwischen Sonne und Schatten verlief, stand Oliver. Er trug einen langen schwarzen Ledermantel und einen Lederhut mit breiter Krempe. Seine Hände steckten in Handschuhen. 


»Oh Mann. Ich glaube, ihr könnt hier nichts ausrichten, Leute«, sagte Richard. Oliver wandte ihnen den Kopf zu und trat ins Sonnenlicht hinaus. Der Vampir näherte sich ihnen langsam und gemächlich. »Vielleicht sollte ich euch nach Hause bringen.« 


Noch bevor sie Nein zu Richard gesagt hatten, hatte Oliver die freie Fläche überquert und die hintere Tür des Streifenwagens aufgerissen. »Vielleicht solltet ihr stattdessen zu uns stoßen«, sagte Oliver und entblößte die Zähne zu einem Lächeln. 


»Ah, Michael. Endlich doch noch aus dem Haus gekommen, wie ich sehe. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Zu deiner eigenen Sicherheit würde ich dir raten, strikt im Schatten zu bleiben heute Morgen. Nicht dass du die Kraft hättest, etwas anderes zu tun . . .« 


Er packte Claire, die am nächsten an der Tür saß, an der Gurgel. 


Claire hörte Michael und Eve schreien und fühlte, dass Eve versuchte, sie festzuhalten. Aber Eve hatte keine Chance, Olivers Kraft Widerstand zu leisten. Er zog Claire einfach wie eine Stoffpuppe aus dem Auto, wobei sich seine Finger grausam eng um ihre Kehle schlossen, und zerrte sie hinaus auf die Straße. 


»Shane! Shane Collins!«, rief er. »Ich habe etwas für dich! Ich möchte, dass du jetzt sehr genau hinschaust!« 


Claire umklammerte mit beiden Händen seine Hand und versuchte, sie aufzuhebeln, aber es half nichts. Er wusste genau, wie sehr er zudrücken konnte, ohne ihren Kehlkopf zu zerquetschen oder ihr die Luft ganz abzustellen. Sie unterdrückte eine weitere panische Hustenattacke und dachte darüber nach, was sie tun konnte. Irgendwas. 


»Ich werde dieses Mädchen töten«, fuhr Oliver fort, »es sei denn, sie schwört mir vor all diesen Zeugen die Treue und tritt in meinen Dienst. Shane, du kannst sie retten, indem du denselben Deal machst. Du hast zwei Minuten Zeit, dich zu entscheiden.« 


»Warum?«, flüsterte Claire. Es kam kaum hörbar, wie das Quietschen einer Maus, heraus. Oliver, der auf die verfallene Fassade des alten Krankenhauses mit den vom Wetter gezeichneten weinenden Engeln und den barocken Steinverzierungen starrte, wandte ihr kurz seine Aufmerksamkeit zu. Der Morgen war warm und wolkenlos, die Sonne stand wie eine heiße Kupfermünze am hellblauen Himmel. Es schien falsch, dass ein Vampir 
hier draußen war. 


Er schwitzte nicht einmal. 


»Warum was, Claire? Das ist eine unpräzise Frage. Du kannst das besser.« 


Sie rang nach Luft, wobei sie sich hilflos in seine Finger verkrallte. 


»Warum . . . Brandon umbringen?« 


Sein Lächeln verschwand, er sah sie misstrauisch an. »Klug«, sagte er. »Klugheit ist aber vielleicht nicht immer gut für dich. Die Frage, die du stellen solltest, lautet eigentlich: Warum will ich deine Dienste?« 


»Also gut«, keuchte sie. »Warum?« 


»Weil Amelie Verwendung für dich hat«, sagte er. »Und ich bin es nicht gewohnt, Amelie zu geben, was sie will. Es hat nichts mit dir zu tun, sondern mit der Geschichte. Aber leider mache ich es zu deinem Problem. Kopf hoch. Wenn dein Freund mir an deiner Stelle Treue schwört, werde ich ihn am Leben lassen. Du darfst ihn von Zeit zu Zeit auch sehen. Liebende, die unter einem schlechten Stern stehen, sind ja so unterhaltsam.« 


Amelie schien im Moment nicht gerade viel Verwendung für sie zu haben, überlegte Claire, aber sie wollte keinen Streit anfangen. Konnte sie auch nicht. Sie konnte eigentlich gar nichts tun, außer auf Zehenspitzen stehen, um jeden Atemzug ringen und hoffen, dass sie irgendwie einen Weg finden würde, aus dieser bescheuerten Situation herauszukommen, in die sie sich selbst gebracht hatte. Wieder einmal. 


»Eine Minute!«, rief Oliver. Im Gebäude bewegte sich etwas, Schatten waren in den Fenstern zu sehen. »Nun. Mir scheint, wir haben es hier mit einer innerfamiliären Störung zu tun.« 


Was er damit sagen wollte, war, dass Shanes Dad seinen Sohn windelweich prügelte. Claire bemühte sich zu sehen, was vor sich ging, aber Olivers Griff war zu fest. Sie konnte nur aus den Augenwinkeln etwas sehen, und was sie sah, war ganz und gar nicht gut. Shane war im Eingang des Krankenhauses und versuchte, sich loszumachen, aber jemand zerrte ihn zurück. 


»Dreißig Sekunden!«, verkündete Oliver. »Na, das dauert ja bis zur letzten Minute. Ich bin ein wenig überrascht, Claire. Der Junge kämpft wirklich darum, dich zu retten. Das sollte dich zutiefst beeindrucken.« 


»Du lässt besser die Hände von ihr, Oliver«, sagte eine Stimme hinter ihnen, die vom unmissverständlichen Geräusch eines Gewehrs, das gerade geladen wurde, begleitet wurde. »Im Ernst. Ich bin nicht in Stimmung, ich bin müde und möchte einfach nur nach Hause.« 


»Richard«, sagte Oliver und wandte sich um, um ihn zu betrachten. »Du siehst ja aus wie die Hölle, mein Freund. Glaubst du nicht, du solltest jetzt besser bei deiner Familie sein, anstatt dir um diese . . . Außenseiter Gedanken zu machen?« 


Richard trat vor und hielt Oliver das Gewehr unter das Kinn. »Yeah, das sollte ich. Aber ich schulde ihnen was. Ich sagte...« 


Oliver holte aus. Richard flog in hohem Bogen auf das Pflaster, wo er schlaff liegen blieb, das Gewehr fiel klappernd zu Boden. 


»Ich habe es schon beim ersten Mal gehört«, sagte Oliver sanft. »Du findest wirklich an den seltsamsten Orten neue Freunde, Claire. Du musst mir später unbedingt alles erzählen.« Er hob die Stimme. »Die Zeit ist abgelaufen! Claire Danvers, schwörst du, dass du dein Leben, dein Blut und deine Arbeit in meine Dienste stellst, jetzt und dein ganzes Leben lang, auf dass ich dir in allen Dingen befehle? Sag Ja, Schätzchen, wenn nicht, schließe ich einfach meine Hand. Das ist eine sehr unschöne Art zu gehen. Es wird Minuten dauern, bis du erstickt bist, und Shane muss sich das alles mit ansehen.« 


Claire konnte nicht glauben, dass sie je angenommen hatte, Oliver sei freundlich oder vernünftig oder menschlich. Sie starrte in seine eiskalten Augen und sah, wie ein dünnes blutrotes Rinnsal Schweiß über sein Gesicht unter dem Hut lief. 


Ihr fiel auf, dass sie nicht mehr auf Zehenspitzen stand. Ihre Füße standen flach auf der Erde. 


Er wird schwächer! 


Nicht dass ihr das etwas nützen würde. 


»Warte.« Shanes Stimme. Claire atmete in einem flachen Keuchen und sah, wie er über die freie Fläche vom Krankenhausgebäude auf sie zuhinkte. Er blutete im Gesicht und etwas stimmte nicht mit seinem Knöchel, aber er hielt nicht an. »Du brauchst einen Diener? Wie wär’s mit mir?« 


»Ah, der Held tritt auf den Plan.« Oliver wandte sich ihm zu, wodurch Claire Shane besser sehen konnte. Sie sah die Angst in seinen Augen und fast wäre ihr wegen ihm das Herz gebrochen. Er hatte so viel durchgemacht und das hier hatte er nicht verdient. Ganz bestimmt nicht. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Wie wäre es denn, wenn ich euch beide nähme? Ich bin ein großzügiger, fairer Boss. Da könnt ihr Eve fragen.« 


»Glaub kein Wort von dem, was er sagt. Er arbeitet mit deinem Dad zusammen«, keuchte Claire. »Er arbeitet schon die ganze Zeit mit ihm zusammen. Er arrangierte den Mord an Brandon. Shane . . .« 


»Das weiß ich alles«, sagte Shane. »Politik, nicht wahr, Oliver? Psychospielchen, zwischen dir und Amelie. Wir sind nur Bauern in einem Schachspiel für euch. Nun, sie ist kein Bauer. Lass sie gehen.« 


»Also gut, mein junger Ritter«, sagte Oliver und lächelte. »Wenn du darauf bestehst.« 


Er würde sie umbringen, ganz bestimmt . . . 


Shane hatte etwas in der Hand und er warf es jetzt direkt in Olivers Augen. 


Es sah aus wie Wasser, aber es musste wie Säure gebrannt haben. Oliver ließ Claire los und brüllte. Er torkelte nach hinten, riss sich den Hut vom Kopf und beugte sich vor, wobei er sich die Finger ins Gesicht krallte . . . 


Shane packte Claire an der Hand und rannte hinkend mit ihr los. 


Direkt in das alte Krankenhausgebäude. 


Die Cops, die Vampire und ihre Diener stürzten brüllend über den offenen, von der Sonne beschienenen Parkplatz. Einige der Vampire gingen, von der heißen Sonne getroffen, zu Boden, aber nicht alle von ihnen. Nicht mal annähernd alle. 


Shane schob Claire über die Schwelle und brüllte: »Jetzt!« 


Ein großer, schwerer Holzschreibtisch fiel seitlich herunter und versperrte mit lautem Krachen die Tür. Auf ihn krachte noch ein weiterer, den jemand vom Balkon darüber fallen ließ. 


Shanes Atem ging schnell, er griff nach Claire und zog sie in eine Umarmung. »Bist du okay?«, fragte er. »Keine Abdrücke von Vampirzähnen oder so?« 


»Mir geht es gut«, keuchte sie. »Oh Gott, Shane!« 


»Dann ist dieser verkohlte Look jetzt wohl einfach nur in Mode und du bist okay.« 


Sie schmiegte sich eng an ihn. »Ein Feuer war ausgebrochen.« 


»Ach nee. Dad hatte ein höllisches Ablenkungsmanöver gestartet.« Shane schluckte und schob sie nach hinten. »Habt ihr Monica da rausgeholt? Dad sagte mir...naja, er wollte sie da drin lassen.« Sie nickte. Shanes Augen glitzerten vor Erleichterung. »Ich habe versucht, das zu verhindern, Claire. Er hat nicht auf mich gehört.« 


»Das tut er nie. Hast du das noch nicht gemerkt?« 


Er zuckte die Achseln und sah sich um. »Komisch, ich dachte immer, er würde auf mich hören. Wo ist Eve? Im Polizeiauto?« 


Zusammen mit Michael, hätte sie beinahe gesagt, aber ihr wurde bewusst, dass dies vielleicht nicht der richtige Moment war zu verkünden, dass Shanes bester Freund nun ein ausgewachsener Vampir war. Shane konnte sich ja gerade erst ein wenig für diese Geistproblematik erwärmen. »Ja, im Polizeiauto.« Sie nahm einen Zipfel seines T-Shirts und zog ihn nach oben, um ihm das Blut aus dem Gesicht zu wischen. 


»Autsch.« 


»Wo ist dein Dad?« 


»Sie haben sich davongemacht«, sagte er. »Er versuchte, mich dazu zu bringen, auch abzuhauen. Ich sagte, das würde ich ganz bestimmt, sobald ich dich zurückhätte. Also...ich glaube, dafür wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.« 


Seitlich von ihnen klapperte Metall und Claire wandte den Blick von dem Wunder, Shane lebend zu sehen, sodass sie den Raum, in dem sie standen, zum ersten Mal wahrnahm. Es war eine große Lobby, die mit hässlich verschrammten grünen Fliesen gekachelt war. Die wenigen Möbel, die sich noch im Raum befanden, etwa die Rezeptionstheke, waren festgeschraubt. Die Wände waren schwarz und pelzig und wiesen Spuren von Schimmel auf. Über ihnen hingen Lampen in seltsamen Winkeln, die so aussahen, als würden sie bei der kleinsten Erschütterung herunterfallen. Es gab einen brüchig aussehenden ersten Stock, der über der Lobby lag und in dem eingedellte Aktenschränke die Fenster blockierten. 


Es roch nach Tod – schlimmer noch, es fühlte sich auch so an, als wären hier jahrelang schreckliche Dinge getan worden. Claire dachte an das Glass House und die Energie, die darin gespeichert war . . . Welche Art von Energie war hier gespeichert? Und woher kam sie? Sie schauderte bei dem Gedanken. 


»Sie kommen«, rief jemand von oben und Shane deutete mit erhobener Hand an, dass er es gehört hatte. »Zeit abzuhauen, Mann!« 


»Wir kommen.« Er griff nach Claires Hand. »Komm, wir kennen einen Weg hier raus.« 


»Wirklich?« 


»Die Tunnel der Leichenhalle.« 


»Was?« 


»Vertrau mir.« 


»Das tue ich, aber . . . Leichenhallentunnels?« 


»Ja«, sagte Shane. »Sie wurden in den Fünfzigerjahren versiegelt, aber wir haben das eine Ende aufgemacht. Sie sind nicht auf den Karten. Niemand bewacht sie.« 


»Wer ist außer dir noch hier?« 


»Ein paar von Dads Typen«, sagte Shane. 


»Das war’s?« Sie war entsetzt. »Du weißt, dass draußen ungefähr hundert wütende Menschen stehen, oder? Und dass sie bewaffnet sind?« 


Hinter ihnen wurde das Klopfen an der Tür stärker. Die Schreibtische, die den Zugang versperrten, rutschten knirschend über den Boden, immer einen quälenden Zentimeter mehr. Sie konnte sehen, dass Tageslicht hereinfiel. 


»Wir bewegen uns jetzt besser«, sagte Shane. »Los, komm!« 


Claire ließ zu, dass er sie hinter sich herzog. Sie schaute über ihre Schulter zurück und sah, wie die Schreibtische unter der Erschütterung von Körpern bebten. Sie glitten mit einem Ächzen über die Fliesen und einer von ihnen brach mittendurch, wobei Schubladen unter lautem Geklapper herausfielen. 


Shane winkte einem kräftigen Typen in schwarzem Leder zu, als sie an ihm vorbeikamen, und alle drei rannten sie im ersten Stock den Flur entlang. Es war dunkel, schmutzig und unheimlich, aber nicht so unheimlich wie die Geräusche, die aus der Lobby zu ihnen heraufdrangen. Shane hatte eine Taschenlampe und knipste sie an, um Hindernisse auf ihrem Weg auszumachen – umgefallene Infusionsständer, einen zurückgelassenen, staubbedeckten Rollstuhl, eine Tragbahre, die zur Seite gefallen war. »Schneller«, keuchte er, als ein endgültiges Krachen aus der Lobby kam. 


Sie waren hereingekommen. 


Claire glaubte nicht, dass es mehr als die Hälfte der Vampire erfolgreich über den sonnendurchfluteten Parkplatz geschafft haben konnte, aber die, die stark genug waren, waren jetzt hier drin, wo es schön dunkel für sie war. Schlechte Wettbewerbsbedingungen. 


Shane kannte den Weg. An einer Ecke bog er rechts ab, danach links, er riss einen Notausgang auf und schob Claire hinein. »Nach oben!«, sagte er. »Zwei Treppen, dann nach links.« 


Auf der Treppe lagen Dinge. Claire konnte sie trotz Shanes Taschenlampe nicht besonders gut sehen, aber sie rochen krank und faulig nach Tod. Sie versuchte, nicht zu atmen, mied die klebrigen Lachen von getrocknetem Was-immer-das-war – sie wollte sich nicht vorstellen, dass es sich um Blut handelte – und rannte weiter die Stufen hinauf. Der erste Absatz, dann ein weiterer Treppenabschnitt, der sauber war, abgesehen von ein paar zerbrochenen Flaschen, über die sie sprang. 


Zwei Treppen weiter riss sie an der Tür des Notausgangs und hätte sich beinahe die Schulter ausgekugelt. 


Sie war versperrt. 


»Shane!« 


Er schob sie aus dem Weg, griff nach der Klinke und zog daran. »Shit!« Er trat wütend dagegen, starrte einen Augenblick ins Leere, dann wandte er sich der nächsten Treppe zu. 


»Noch eine nach oben! Los!« 


Die Tür im vierten Stock war offen und Claire stürzte durch sie hindurch in die Dunkelheit. 


Ihr Fuß blieb an etwas hängen und sie stolperte vorwärts, schlug auf den Boden und rollte weiter. Shanes Taschenlampe warf einen Lichtkegel auf sie und beleuchtete verschrammte Linoleumplatten, Stapel windschiefer Schachteln . . . 


. . . und ein Skelett. Claire schrie auf und rutschte rasch von ihm weg, aber dann bemerkte sie, dass es nur ein Unterrichtsskelett war, dessen Einzelteile auf dem Boden verstreut lagen und über das sie gestolpert war. 


Shane packte sie am Arm, zerrte sie nach oben und zog sie weiter. Claire schaute über ihre Schulter. Sie konnte den Biker-Typen, der ihnen gefolgt war, nicht sehen. Wo war er . . .? 


Sie hörte einen Schrei. 


Oh. 


Shane trieb sie den langen Gang entlang, bog links ab und zog Claire hinter sich her. Sie kamen zu einer weiteren Feuertreppe. Er öffnete die Tür und sie rannten eine Treppe hinunter. 


Dieser Ausgang war offen. Shane zog sie hinaus in einen weiteren langen dunklen Flur und bewegte sich rasch, wobei er leise die Türen zählte. 


Vor Nummer dreizehn hielt er an. 


»Da rein«, sagte er und kickte sie auf. Das Metall gab kreischend nach und schlug nach hinten gegen die Fliesen. Etwas zerbrach klirrend, als wäre ein Stapel Teller auf den Boden gefallen. 


Claire fröstelte, da sie etwas betreten hatte, das wie eine Leichenhalle aussah. Edelstahlwannen, Edelstahlschubladen in der Wand; einige von ihnen standen offen und gaben den Blick auf ausfahrbare Wannen frei. 


Ja, sie war sich ziemlich sicher, dass es die Leichenhalle war. 


Und ganz bestimmt würde sie ab jetzt eine wichtige Rolle in ihren Albträumen spielen, vorausgesetzt, dass sie je wieder zum Schlafen käme. 


»Da lang«, sagte Shane und zog etwas auf, das wie ein Wäscheschacht aussah. »Claire.« 


»Oh, zur Hölle, nein!« Sie hasste enge Räume und etwas Schlimmeres als das konnte es gar nicht geben. Sie hatte keine Ahnung, wie lang der Tunnel war, aber er war eng und dunkel – und hatte er nicht etwas von Leichenhallentunnel gesagt? War das ein Leichenschacht? Womöglich steckte noch immer irgendwo eine Leiche fest! Oh Gott . . . 


Von draußen drangen Geräusche zu ihnen – der Mob bewegte sich schnell. 


»Sorry, keine Zeit«, sagte Shane, hob sie hoch und ließ sie mit den Füßen voran in den Schacht plumpsen. 


Sie versuchte, nicht zu schreien. Sie hatte geglaubt, sie könnte das tatsächlich schaffen, als sie hilflos durch die Dunkelheit eines kalten Metalltunnels rutschte, der nur für die Toten gedacht war. 
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Sie landete hart auf Stein und unterdrückte das brennende Verlangen zu wimmern. Eine Hand schloss sich um ihren Arm und half ihr auf. Sie hörte ein kolossales Rumpeln hinter sich und konnte gerade noch aus dem Weg gehen, bevor Shane – sie glaubte zumindest, dass es Shane war – nach ihr aus dem Schacht purzelte. 


Und dann gingen die Lichter an. 


Na ja, nicht direkt Lichter... ein Licht und das stammte von einer Taschenlampe. 


Und Shanes Dad hielt sie. 


Er warf einen schnellen Blick auf seinen Sohn, danach auf Claire, dann sagte er: »Wo ist Des?« 


»Er ist tot!«, rief Shane. »Verdammt, Dad . . .« 


Frank Collins sah furchtbar wütend aus, sein Gesicht war verzerrt und er schwang die Taschenlampe von ihnen weg. Claire blinzelte, damit die Lichtpunkte vor ihren Augen verschwanden, und sah, dass er damit auf zwei seiner Typen zielte, die im Dunkeln gestanden hatten. »Also gut«, sagte er. »Lasst es uns hinter uns bringen.« 


»Was?«, fragte Shane und kam auf die Füße. Er zuckte zusammen, als er sein Gewicht auf den verletzten Knöchel verlagerte. »Dad, was zum Teufel geht hier vor? Du sagtest, ihr würdet abhauen!« 


»Ich hab noch nicht genug Vampire abgemurkst, um abzuhauen«, sagte Frank Collins. »Aber ich bin gerade dabei, die Bilanz auszugleichen.« 


Die beiden Typen, auf die er die Taschenlampe gerichtet hatte, kauerten neben einer provisorischen Stromkreisplatte, die, so wie es aussah, aus alten Computerteilen zusammengebastelt war. Das Ganze hing an einer Autobatterie. Einer der beiden Typen hielt zwei Drähte an ihren isolierten Abschnitten fest, die Spitzen bestanden jedoch aus reinem Kupfer, das frisch abisoliert war. 


Eins fügte sich zum anderen. 


Shanes Dad hatte Shane wieder einmal benutzt. Er hatte ihn als Köder benutzt und ihn in dem Glauben gelassen, der Held zu sein, der die Vampire ablenkt, um seinem Vater Zeit zum Verschwinden zu geben. 


Er hatte ihn benutzt, um eine große Anzahl Vampire an einem Ort zu versammeln. Aber es waren nicht nur Vampire, sondern es waren auch Menschen dabei. Cops und Möchtegern-Vampire. Und Menschen, die nur da waren, weil sie es Oliver schuldeten. 


Es war kaltblütiger Mord. 


Richard hatte es gesagt. Sprengung diese Woche. Der Sprengstoff war schon an Ort und Stelle. 


»Sie wollen das Gebäude in die Luft jagen!«, schrie Claire und machte einen Satz. Sie konnte nicht gegen die Biker kämpfen, aber das brauchte sie auch nicht. 


Sie brauchte nur an den Drähten unter der Stromkreisplatte zu ziehen. 


Sie gaben mit einem bläulich weißen Plopp nach und sie hatte Glück, dass sie nicht gegrillt wurde. Dann erreichte sie einer der Biker, griff nach ihr und warf sie zurück. Er schaute sich das Durcheinander an und schüttelte den Kopf. »Es gibt ein Problem!«, schrie er. »Sie hat die Platte geschrottet! Es wird dauern, bis alles wieder angeschlossen ist!« 


Frank schoss die Zornesröte ins Gesicht und er rannte mit erhobener Faust auf sie zu. »Du miese kleine . . .« 


Shane fing seine Faust mit der Handfläche ab und hielt sie fest. »Nicht«, sagte er. »Genug, Dad. Es reicht.« 


Frank versuchte, ihn zu schlagen. Shane wich aus. Er fing den zweiten Schlag wieder mit der Hand ab. 


Den dritten blockierte er und schlug zurück. Nur ein Mal. 


Frank ging zu Boden, er saß auf dem Hintern und etwas wie Angst spiegelte sich in seinem Gesicht. 


»Genug«, sagte Shane. Auf Claire hatte er noch nie zuvor so groß oder so Furcht einflößend gewirkt. »Du hast immer noch genug Zeit abzuhauen, Dad. Das solltest du besser tun, solange du noch kannst. Sie werden bald herausfinden, wo wir sind, und weißt du was? Ich werde nicht für dich sterben. Nicht mehr.« 


Frank öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu. Er wischte sich Blut vom Mund und starrte Shane an, als er wieder auf die Füße gekommen war. 


»Ich dachte, du würdest es verstehen«, sagte er. »Ich dachte, du wolltest es . . .« 


»Weißt du, was ich will, Dad?«, fragte Shane. »Ich möchte mein Leben zurück. Ich möchte bei meiner Freundin sein. Und ich möchte, dass du gehst und nie wieder zurückkommst.« 


Franks Augen wurden ausdruckslos wie die eines Hais. »Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie sehen könnte, wie du die Deinen verrätst. Deinen eigenen Vater. Und dich auf die Seite der Parasiten schlägst, die diese kranke Stadt befallen haben.« 


Shane antwortete nicht. Die beiden starrten sich einige Sekunden in angespanntem, wütendem Schweigen an, dann hörte Claire über ihnen das Klappern von Metall. Sie zog Shane eindringlich am Arm. »Ich glaube, sie haben den Schacht gefunden«, sagte sie. »Shane . . .« 


Shanes Dad sagte: »Ich hätte dich in dem verdammten Käfig lassen sollen, damit sie dich grillen, du undankbarer kleiner 
Bastard. Du bist nicht mehr mein Sohn.« 


»Halleluja«, sagte Shane leise. »Endlich frei.« 


Sein Dad machte die Taschenlampe aus und Claire hörte rennende Schritte im Dunkeln. 


Shane griff nach Claires schweißiger Hand und sie rannten in die andere Richtung, wobei Shane atemlos die Schritte zählte, bis sie einen goldenen Lichtschimmer am Ende des Tunnels sahen. 


Shane wollte weglaufen, aber es gab kein Entkommen. Außer, sie kämen irgendwie aus Morganville heraus, und selbst dann, glaubte Claire, würden die Vampire sie letztendlich nicht davonkommen lassen. Nicht mit dem, was sie getan hatten oder beinahe getan hatten. 


Sie musste es richtig machen. 


Claire durchdachte es bei sich, bevor sie etwas zu ihm sagte. Shane führte einen atemlosen Monolog, entwickelte den Plan, ein Auto zu klauen, aus der Stadt zu fliehen, vielleicht auch aus dem Bundesstaat. Claire schwieg, bis sie die kirschroten und blauen Lichter eines Polizeiautos von Morganville sah, das die verdunkelte Straße herunterkam, dann ließ sie Shanes Hand los und sagte: »Vertrau mir.« 


»Was?« 


»Vertrau mir einfach.« 


Sie trat vor das Polizeiauto, das schnell und kontrolliert zum Stehen kam. Ein Scheinwerfer blendete sie und sie blieb ruhig stehen. Sie fühlte, wie Shane zurückwich, und sagte scharf: »Shane, nein! Bleib, wo du bist!« 


»Was zum Teufel hast du vor?« 


»Aufgeben«, sagte sie und hob die Arme. »Komm schon. Du auch.« 


Für einen langen, beängstigenden Moment glaubte sie nicht, dass er es tun würde, aber dann trat er mit ihr hinaus auf die Straße, nahm die Arme hoch und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. Die Türen des Streifenwagens gingen auf und Shane sank auf die Knie. Claire blinzelte ihn an und tat es ihm nach. 


Innerhalb von Sekunden lag sie am Boden, festgenagelt von einer heißen, harten Hand, und sie hörte, wie eine männliche Stimme sagte: »Heller hier. Wir haben Danvers und den Collins-Jungen. Sie sind am Leben.« 


Sie konnte die Antwort nicht hören, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, ob sie nicht einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, als kalte Stahlhandschellen um ihre Handgelenke einrasteten. Der Polizist zerrte sie am Ellbogen nach oben und sie zuckte zusammen, als er an ihren geschundenen Muskeln zog. Neben ihr wurde Shane der gleichen Behandlung unterzogen. Er leistete keinen Widerstand. Er sah... angespannt aus. 


»Es wird alles gut«, sagte sie zu ihm. »Vertrau mir.« 


Seine Augen sahen wild aus, aber er nickte. 


Hoffentlich habe ich recht, dachte sie und schluckte schwer, als sie in das Polizeiauto geschoben wurden. 


Die Polizisten sprachen kein Wort mit ihr oder Shane. Die Fahrt war kurz und verlief schweigend, und als der Wagen in die Tiefgarage beim Rathaus einbog, wartete dort ein Empfangskomitee auf sie. Claire hätte beinahe angefangen zu weinen, als sie Michael und Eve sah, die – rußverschmiert, wie sie waren – Seite an Seite dort standen und Händchen hielten. Sie sahen besorgt aus. Neben ihnen stand Richard Morrell, der einen Verband um den Kopf trug. 


Und Bürgermeister Morrell. Aus seinem Gesichtsausdruck wurde sie nicht schlau. Er sah verärgert aus, dachte sie, aber das war bei ihm ja normal. Claire erhaschte einen Blick auf einen roten Haarschopf und sah Sam, der an einer Säule lehnte. Außer Michael war er der einzige Vampir, der anwesend war. Zumindest der einzige, den sie sehen konnte. 


Die Türen des Wagens wurden geöffnet und Claire schlüpfte hinaus. Der Bürgermeister musterte sie und dann Shane. Seine Augen wurden schmal. 


»Meine Quellen sagen, dass jemand eine Zündvorrichtung unten im Krankenhaus installiert hat«, sagte er, »die Drähte verbunden hat, um das Gebäude in die Luft zu jagen. Sieht aus, als hätte es jemand kaputt gemacht, bevor etwas passierte.« 


Shane sagte: »Claire hat die Drähte herausgerissen. Mein Dad wollte das Gebäude sprengen und alle töten, die sich darin befanden.« 


Vater und Sohn Morrell wechselten einen Blick. Sogar Sam hob den Kopf, auch wenn er mit verschränkten Armen blieb, wo er war, und entspannt und neutral aussah. »Und wo ist dein Dad jetzt?«, fragte Richard. »Shane, du schuldest ihm nichts. Das weißt du.« 


»Ja, schon«, sagte Shane. »Ich weiß. Er ist weg. Ich wünschte, ich könnte sagen, er kommt nicht mehr zurück, aber...«Er zuckte die Schultern. »Lasst Claire laufen, Mann. Sie hat Menschenleben gerettet. Sie hat niemandem etwas getan.« 


Bürgermeister Morrell nickte dem Cop zu, der hinter Claire stand. Sie fühlte, wie sich ihre Handschellen bewegten und dann lösten. Dankbar verschränkte sie die Arme über der Brust. 


»Was ist mit Shane?«, fragte sie. 


»Die Vampire haben zwei von Franks Männern geschnappt. Sie haben zugegeben, dass Frank Brandon ermordet hat. Shane ist entlastet«, sagte Richard. 


Shane blinzelte ihn an. »Was?« 


»Geh nach Hause«, sagte Richard und der Cop löste auch Shanes Handschellen. »Sam hat dafür gesorgt, dass es bei den Vampiren die Runde macht. Sie mögen dich nicht besonders, deshalb solltest du auf der Hut sein, aber du bist keines Verbrechens schuldig. Zumindest keines schwereren.« 


»Großartig!«, sagte Eve und griff nach Claires Hand, dann nach Shanes. »Wir sind dann mal weg.« 


Eves Cadillac stand einige Parklücken weiter. Die Heckscheibe und die Seitenfenster waren geschwärzt, bemerkte Claire, und der Geruch frischer Farbe lag in der Luft. Am Boden lagen zwei Dosen Spraylack. Sie stieg vorne ein, Michael nahm auf dem Rücksitz Platz. Shane zögerte und schaute zu ihm hinein, dann kletterte er nach hinten und schlug die Tür zu. 


Eve ließ den Motor an. »Shane?« 


»Ja?« 


»Wenn wir zu Hause sind, bringe ich dich um, verdammt noch mal.« 


»Prima«, sagte Shane. »Im Moment scheint mir das nämlich weit angenehmer, als über all das zu reden.« 


Die Stadt war seltsam still. Die Feuer waren gelöscht, der Mob zerstreut, nichts rührte sich. Aber Claire glaubte nicht, dass es wirklich vorbei war. Überhaupt nicht. 


Erschöpft und unglücklich lehnte sie sich auf der Heimfahrt ans Fenster. Eine unheilvolle Stille hatte sich auf dem Rücksitz ausgebreitet, ein Gefühl, als wären dunkle Gewitterwolken heraufgezogen, die nur darauf warteten, sich zu entladen. Eve schwafelte nervös von Shanes Dad und wohin er wohl gegangen war; niemand antwortete. Ich hoffe, er verschwindet, dachte Claire. Ich hoffe, er kommt davon. Nicht weil er nicht zur Rechenschaft gezogen werden sollte – das sollte er –, aber wenn er dafür bezahlen musste, dann bedeutete dies nur noch mehr Trauer für Shane. Er würde dadurch das letzte Mitglied seiner ohnehin schon zerstörten Familie verlieren. Besser, wenn sein Dad einfach . . . verschwand. 


»Hast du es Shane gesagt?«, fragte Eve. Claire setzte sich auf, blinzelte und gähnte, als Eve den Caddy vor ihrem Haus anhielt. 


»Was?« 


Eve deutete auf Michael. »Du weißt schon.« 


Claire wandte sich um, um ihn anzuschauen. Shane blickte mit versteinertem Gesicht stur geradeaus. »Lass mich raten«, sagte er. »Du hast eine zauberhafte Märchenfee aufgetan, die dir deine Freiheit gewährte, und jetzt kannst du kommen und gehen, wie du willst«, sagte er. »Sag mir, dass es das ist, Michael. Ich denke nämlich schon die ganze Fahrt lang darüber nach, warum du hier im Auto sitzt, und ich finde darauf echt keine andere Antwort, außer solchen, die ich zum Kotzen finde.« 


»Shane . . .«, sagte Michael und schüttelte dann den Kopf. »Yeah. Meine gute Fee ist vorbeigekommen und gewährte mir einen Wunsch. Belassen wir es einfach dabei.« 


»Es dabei belassen?«, sagte Shane. »Wie genau soll ich das machen? Verpiss dich doch!« 


Er stieg aus dem Auto und stakste den Gartenweg entlang. Eve ergriff einen riesigen schwarzen Schirm und eilte hinüber auf die Seite des Autos, wo Michael saß. Sie öffnete die Tür wie ein Hotelpage und er stieg aus, packte den Schirm und rannte Shane hinterher. Trotz des dünnen Schattens begann seine Haut leicht zu qualmen, als würde sie schmoren. 


Michael schaffte es bis in den Schatten der Veranda, wo er den Schirm fallen ließ. Shane wandte sich um und versetzte ihm einen Schlag. 


Einen ziemlich heftigen. 


Michael ließ den Schlag über sich ergehen, fing den nächsten mit der offenen Hand ab, trat näher und umarmte Shane. 


»Lass mich los!«, brüllte Shane und stieß ihn zurück. »Verdammt noch mal! Geh weg!« 


»Ich wollte dich nicht beißen, du Vollidiot!«, sagte Michael resigniert. »Mein Gott, ich bin einfach nur froh, dass du noch lebst.« 


»Ich wünschte, ich könnte dasselbe von dir sagen, aber da du das nicht bist...« Shane riss die Tür auf und verschwand im Haus, wobei er Michael zurückließ, der an der Wand lehnte. 


Claire und Eve kamen langsam den Weg herauf. 


»Ich werde...« Claire schluckte schwer. »Ich werde mit ihm reden. Es tut mir leid. Er ist nur ein wenig...eswar ein langer Tag, wisst ihr? Das wird schon.« 


Michael nickte. Eve legte den Arm um ihn und half ihm ins Haus. 


Shane war nirgends zu sehen, als Claire das Wohnzimmer betrat, aber sie hörte, wie er oben seine Tür zuknallte. Verdammt, er war schnell, wenn er wollte. Und verbittert. Und da sagte man, Mädchen seien launisch! Sie beäugte müde und sehnsüchtig die Couch – das erste gemütliche Fleckchen seit Langem, auf dem man sich ausstrecken konnte. Vielleicht sollte sie Shane einfach selbst damit fertig werden lassen. Es war ja nicht so, dass er nicht daran gewöhnt wäre, ein Trauma zu verarbeiten. 


Aber andererseits...nur weil er es allein konnte, hieß das ja nicht, dass er das auch sollte. 


Etwas im Zimmer war seltsam und für einen langen Augenblick konnte Claire nicht den Finger darauf legen. Dann dämmerte es ihr. 


Das Zimmer duftete nach Blumen. Rosen, um genau zu sein. 


Claire runzelte die Stirn, wandte sich um und sah einen riesigen Strauß roter Rosen auf dem Beistelltischchen liegen. Daneben lag ein Umschlag, auf dem in einer altmodischen, gestochenen Handschrift ihr Name stand. 


Sie riss ihn auf und faltete das Blatt auseinander, das darin lag. 


Liebe Claire, 


mein inoffizieller Schutz reicht für dich und deine Freunde nicht mehr aus und ich nehme an, das weißt du inzwischen. Es müssen drastischere Maßnahmen ergriffen werden, und zwar schnell, sonst werden deine Freunde den Preis dafür bezahlen. Olivers Reaktion auf die Ereignisse des heutigen Tages wird nicht ausbleiben. Du warst tapfer, aber was deine Feinde angeht, äußerst töricht. 


Denke reiflich über meinen Vorschlag nach. 


Ich werde ihn kein zweites Mal vorbringen. 


Keine Unterschrift, aber Claire war sich sicher, wer das geschrieben hatte. Amelie. Der Brief trug ein Wasserzeichen mit ihrem Siegel. 


Die anderen Papiere im Umschlag sahen nach Rechtsunterlagen aus. Sie las sie sich mit finsterer Miene durch und versuchte zu verstehen, was damit gemeint war, und etwas sprang ihr sofort ins Auge. 


Ich, Claire Elizabeth Danvers, schwöre, mein Leben, mein Blut und meine Arbeit in die Dienste der Gründerin zu stellen, jetzt und mein ganzes Leben lang, auf dass die Gründerin mir in allen Dingen befehle. 


Es waren dieselben Worte, die Oliver vor dem Krankenhaus verwandt hatte, als er versucht hatte, sie . . . 


. . . sie zu seiner Sklavin zu machen. 


Claire ließ das Blatt fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Nein, sie konnte das nicht tun. Sie konnte es einfach nicht. 


Sonst werden deine Freunde den Preis dafür bezahlen. 


Claire schluckte, steckte den Vertrag wieder zurück in den Umschlag und stopfte ihn in ihre Tasche, gerade als Eve um die 
Ecke kam. »Rosen! Himmel, wer ist denn gestorben?« 


»Niemand«, sagte Claire heiser. »Sie sind für dich. Von Michael.« 


Michael sah überrascht aus, aber er stand mit dem Rücken zu Eve, und wenn er einigermaßen bei Verstand war, dann spielte er mit. 


Claire ging nach oben, um zu duschen. 


Als sie sauber war, ging es ihr besser. Nicht wahnsinnig besser, aber immerhin. Sie saß eine Weile da und starrte auf den weißen Umschlag mit ihrem Namen und wünschte sich, sie könnte mit Shane darüber sprechen oder mit Eve oder mit Michael. Aber sie traute sich nicht, weil es ihre Entscheidung war. Nicht die der anderen. Außerdem wusste sie sowieso, was sie sagen würden. Sie würden so laut Nein schreien, dass man sie bis ans Ende der Welt hören würde. 


Es war schon dunkel, als Shane schließlich an ihre Tür klopfte. Sie öffnete und stand einfach nur da und schaute ihn an. Sie schaute ihn einfach an, denn irgendwie glaubte sie, dass sie niemals genug davon bekommen würde, ihn anzuschauen. Er sah müde aus und vom Schlafen zerzaust und zerknittert. 


Und er war so schön, dass sie fühlte, wie ihr Herz in eine Million kleine, scharfkantige Splitter zerbrach. 


Er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. »Darf ich reinkommen? Oder möchtest du einfach, dass ich . . .?« Er deutete in den Flur hinaus. Sie trat zurück und ließ ihn herein, dann machte sie hinter ihm die Tür zu. »Ich bin ausgerastet wegen Michael.« 


»Ach, findest du?« 


»Warum hast du es mir nicht gesagt?« 


»Na ja, es sah nicht so aus, als wäre es der günstigste Zeitpunkt«, sagte sie müde. Sie setzte sich aufs Bett und lehnte sich ans Kopfende. »Komm schon, Shane. Wir rannten gerade um unser Leben.« 


Er bedachte ihr Argument mit einem Schulterzucken. »Wie ist das passiert?« 


»Du meinst, wer es getan hat? Amelie. Sie war hier und Michael hat sie darum gebeten.« Claire schaute ihn für einen langen Augenblick an, bevor sie ihm den Gnadenstoß versetzte. »Er bat sie darum, weil er das Haus verlassen wollte.« 


Shane sah mitgenommen aus. Er ließ sich auf die Bettkante sinken und starrte sie mit diesem verletzten, verwundbaren Blick an, bei dem ihr das Herz gleich noch einmal brach. »Nein«, sagte er. »Nicht meinetwegen. Sag mir, dass es nicht . . .« 


»Er sagte, es sei nicht deinetwegen. Jedenfalls nicht nur. Er musste es tun, Shane. Er konnte so nicht weiterleben, nicht für immer.« 


Shane wandte seinen Blick ab. »Mein Gott, er weiß doch, was ich für Vampire empfinde. Und jetzt wohne ich auch noch mit einem zusammen. Ich bin jetzt der beste Freund eines Vampirs. Das ist nicht gut.« 


»Das muss aber auch nicht schlecht sein«, sagte sie. »Shane – sei nicht böse, okay? Er hat das getan, von dem er glaubte, es tun zu müssen.« 


»Tun wir das nicht alle?« Er ließ sich rücklings aufs Bett fallen und legte sich die Hände unter den Kopf. Er starrte an die Decke. »Langer Tag.« 


»Yeah.« 


»Also«, sagte er. »Irgendwas vor heute Abend? Ich hätte jetzt nämlich doch Zeit.« 


Er brachte sie zum Lachen, obwohl sie geglaubt hatte, dass das nicht mehr ginge. Shane rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. Er lächelte sie so sanft an, dass ihr der Atem stockte. 


Er fasste herüber und zog sie lächelnd an den Haaren. 


»Du bist heute aber stürmisch«, sagte er. »Heldin.« 


»Ich? Auf keinen Fall.« 


»Ja, du. Du hast Menschenleben gerettet, Claire. Zugegeben, manche Leute würde ich lieber tot sehen, aber... trotzdem. Ich glaube, du hast sogar meinen Dad gerettet. Wenn er dieses Gebäude in die Luft gejagt hätte, all diese Leute umgebracht hätte...er hätte nicht einfach so weggehen können. Ich hätte es nicht zugelassen.« Sie sahen einander an und Claire fühlte, wie sich zwischen ihnen eine Spannung entwickelte und sie zueinander hinzog. Sie sah, dass er es auch fühlte, da er sich zu ihr beugte. Er streckte die Hand aus und strich langsam über ihren nackten Fuß. »Also, wie ist der Plan, Heldin? Willst du einen Film anschauen?« 


Sie fühlte sich seltsam. Verrückt und komisch und voller Unsicherheit. »Nein.« 


»Willst du vielleicht ein paar Video-Zombies killen?« 


»Nein.« 


»Wenn es jetzt auf Canasta hinausläuft, dann springe ich... aus . . . dem . . . was machst du da?« 


Sie streckte sich auf ihrer Seite des Bettes aus und wandte sich ihm zu. »Nichts. Was möchtest du gern machen?« 


»Oh, komm mir nicht damit.« 


»Warum nicht?« 


»Hast du morgen nicht Unterricht?« 


Sie küsste ihn. Es war kein unschuldiger Kuss – ganz und gar nicht. Sie fühlte sich wie die Rosen unten im Wohnzimmer, dunkelrot und voller Leidenschaft, und das war ganz neu für sie, aber sie musste das tun, und zwar jetzt, immerhin hätte sie ihn beinahe verloren, und schon gedacht, wie würde ihn nie mehr küssen können. 


Shane lehnte seine Stirn gegen ihre und unterbrach den Kuss mit einem Keuchen, wie ein Ertrinkender. »Moment mal«, sagte er. »Mach langsam. Ich gehe nirgendwohin. Das weißt du, oder? Du brauchst jetzt nicht irgendwas zu investieren, um mich hierzubehalten. Na ja, solange du letztendlich . . .« 


»Halt die Klappe.« 


Er tat es – hauptsächlich, indem er seine Lippen auf ihre presste. Ein langsamerer Kuss dieses Mal, zuerst warm, dann heiß. Sie glaubte, dass sie niemals genug davon bekommen könnte, wie er schmeckte; es durchzuckte sie wie Strom und brachte sie innerlich zum Leuchten. Ließ sie auf eine Art und Weise leuchten, von der sie wusste, dass sie nicht gut war, zumindest nicht vollkommen legal. 


»Willst du Baseball spielen?«, fragte sie. Shane öffnete die Augen und hörte auf, ihr Haar zu streicheln. 


»Was?« 


»Erste Ziellinie«, sagte sie. »Du bist fast angekommen.« 


»Ich laufe nicht von einer Ziellinie zur anderen.« 


»Na ja, du könntest wenigstens so tun, als hättest du die zweite schon erreicht.« 


»Himmel noch mal, Claire. Ich habe früher versucht, mich in schwierigen Zeiten mit Sportstatistiken abzulenken, aber jetzt stürmst du einfach los und machst meine guten Vorsätze zunichte.« 


Ein weiterer feuchtheißer Kuss und seine Hände strichen federleicht an ihrem Hals herunter. Über ihre Schultern, wo er die Haut streichelte, die ihr dünnes Jersey-Nachthemd frei ließ. Hinunter . . . 


»Verdammt.« Er rollte sich schwer atmend auf den Rücken und starrte wieder an die Decke. 


»Was?«, fragte sie. »Shane?« 


»Du hättest dabei umkommen können«, sagte er. »Du bist sechzehn, Claire.« 


»Fast siebzehn.« Sie rückte an seine Seite und schmiegte sich an ihn. 


»Na klar, das macht doch alles gleich viel besser. Hör mal...« 


»Möchtest du noch warten?« 


»Ja«, sagte er. »Na ja, natürlich ist das nicht meine erste Wahl, aber ich bin im Moment sehr dafür, uns das gut zu überlegen. Die Sache ist nur...ich möchte dich nicht verlassen.« Er hatte den Arm um sie gelegt und für sie gab es nichts auf der Welt als die Wärme seines Körpers an ihrem und sein Wispern und das zutiefst verwundbare Verlangen in seinen Augen. »Aber es wird nicht so einfach für mich sein, Nein zu sagen. Du musst mir dabei helfen.« 


Ihr Herz begann zu klopfen. »Du möchtest hierbleiben?« 


»Ja. Ich...«Er öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und nahm einen neuen Anlauf. »Ich muss einfach hierbleiben. Ich brauche dich.« 


Sie küsste ihn, ganz zart. »Dann bleib.« 


»Okay, aber was Baseball betrifft – weiter als bis zur zweiten Ziellinie gehe ich nicht.« 


»Bist du dir da sicher?« 


»Ich schwöre es dir.« 


Und irgendwie hielt er sein Wort, egal wie sehr sie versuchte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. 


Shane schlief noch. Er hatte sich zwischen den Kissen zu einem Knäuel zusammengerollt und schnarchte leise. Sie hatte ihm irgendwann das T-Shirt ausgezogen und nun lag Claire im sanften Glühen der aufgehenden Sonne und schaute zu, wie das Licht auf den starken Muskeln seines Rückens schimmerte. Sie wollte ihn berühren... aber sie wollte nicht, dass er aufwachte. Er brauchte Schlaf und es gab etwas, das sie tun musste. 


Etwas, das ihm nicht gefallen würde. 


Claire schlüpfte aus dem Bett, bewegte sich sehr vorsichtig und fand ihre Jeans, die zusammengeknüllt auf dem Boden lag. Der Umschlag war noch immer in der hinteren Tasche. Sie öffnete ihn und ließ das steife, formelle Papier herausgleiten. Sie faltete es auseinander und las die Nachricht noch einmal. 


Sie legte den Vertrag auf den Schreibtisch, schaute Shane an und dachte über das Risiko nach, ihn zu verlieren. Oder auch Eve und Michael. 


Ich, Claire Elizabeth Danvers, schwöre, mein Leben, mein Blut und meine Arbeit... 


Shane hatte gesagt, sie sei eine Heldin, aber sie fühlte sich nicht wie eine. Sie fühlte sich wie ein verstörter Teenager, der eine ganze Menge zu verlieren hatte. Ich kann nicht mit ansehen, wie er verletzt wird, dachte sie. Nicht, wenn ich nicht irgendetwas tun kann, um es zu verhindern. Michael Eve ich kann das Risiko nicht eingehen. 


Wie schlimm würde es werden? 


Claire öffnete die Schublade und fand einen Stift. 



Auszug aus Eve Rossers Tagebuch


Wenn man glaubt, dass man sterben wird – wie schreibt man dann darüber? Ich weiß es nämlich nicht. Ich weiß nicht, wie ich mich fühle oder warum ich mich so fühle. Alles, was ich weiß, ist, dass ich Angst habe, und ich möchte mich einfach nur ins Bett verkriechen und lange, lange Zeit dort bleiben. Shanes Dad – Gott, ich dachte immer, meine Eltern seien es wert, vom Zug überrollt zu werden, aber Shanes Dad sollte aus dem Universum getilgt werden. Shane sagt, er sei noch immer in Morganville, aber wenigstens sind er und seine zerstörungswütige Bande nicht mehr bei uns im Haus, und Shane sieht mehr oder weniger intakt aus. Sein Dad ist ein Idiot, habe ich das schon erwähnt? Ein Vollidiot. 


Michael ist wieder da. Ich möchte nicht darüber nachdenken, ich habe nämlich gesehen, wie er gestorben ist. Ich habe gesehen, wie sie ihn hinausgeschleift haben, und auch wenn ich nicht mitgekriegt habe, was danach mit ihm geschah, weiß ich, dass sie irgendwas mit seinem Körper angestellt haben, bevor sie ihn in ein Loch im Boden warfen. Ich kann ihn nicht fragen, wie das war und woran er sich erinnert. Ich will es lieber nicht wissen. 


Claire ist...nun ja, Claire. Die kleine, fragile Claire, sie ist nicht totzukriegen. Ich weiß nicht, wie sie das anstellt. Ich schreibe das, bevor ich einschlafe, und sie ist unten und kuschelt mit Shane auf der Couch. Die beiden scheinen sich wirklich gut zu verstehen. Wahrscheinlich sollte ich sie mir aber mal zur Brust nehmen und ihr in Bezug auf Shane die Fakten des Lebens erklären. Ich meine, sie ist sechzehn. Okay, sie geht auf die vierzig zu, aber . . . sechzehn! 


Mit sechzehn hielt ich mich natürlich auch für knallhart. Oder Moment – ich war knallhart, als ich sechzehn war. Oh yeah. 


Ich bin in einen toten Typen verknallt. Bin ich deshalb schräg? Ich meine, schräger als sonst? Im Ernst. 


Aber laut dem großen Boyfriend-Check in der Cosmopolitan konnte Michael ziemlich hoch punkten, mit Zusatzpunkten, weil er Musiker ist, sensibel und künstlerisch, und großartige Hände hat. Außerdem rangiert er auf einer Skala von eins bis zehn ungefähr bei acht, wenn die Eins ein unheimlicher Serienmörder ist und die Zehn Johnny Depp. 


Und wenn er nicht tot wäre? Volltreffer. Ist er aber. Tot, meine ich. Die Hälfte der Zeit jedenfalls und ich sehe da einige Einschränkungen. Er wird mich nie zum Abendessen ausführen. Er wird mich nie in einen Klub begleiten und all die anderen Mädels zum Sabbern bringen, was einen Teil des Spaßes ausmacht. Er wird nie...naja, es gibt eine ganze Menge Dinge, die er niemals tun wird, und dazu gehört auch, niemals zur Tür dieses Hauses hinauszugehen. Oder wenigstens tagsüber da zu sein, falls ich ihn brauche. 


Egal, wie viele Vorteile er hat, das wird ihn wegen technischer Mängel reinreiten. 


Natürlich erhält er Extrapunkte dafür, dass er diese total süße Joe-Boxer-Unterwäsche trägt. (Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich das weiß, weil ich ihm den Gürtel aufgemacht habe, aber nein. Wäschekorb. Seufz.) 


Zusammenfassung: 


Ich: total schräg, weil in einen toten Typen verliebt. Toter Typ: total heiß. 


Ich bin immer noch verwirrt. 


Als gäbe es gerade nicht genug Traumata in meinem Leben: Jetzt verfolgt mich auch noch mein kleiner Bruder Jason. Ich war mir zuerst nicht sicher...Ich dachte, ich hätte mir das vielleicht eingebildet. Wisst ihr, als würde man aus den Augenwinkeln etwas sehen, und wenn man dann direkt hinschaut – nichts. Na ja, das ist Jason. Verdünnisiert sich wie Rauch. Wie Michael bei Sonnenaufgang. Sucht euch eure Lieblingsfloskel aus. 


Aber heute, da dachte ich, ich hätte ihn gesehen. Ich drehte den Kopf und da war er. In voller Lebensgröße und doppelt so unheimlich. Ich meine nicht die körperliche Größe. Jason ist ein Zwerg, aber tödlich wie die Hölle und er schreckt vor nichts zurück. Die örtlichen Schlägertypen gingen einem Kampf mit ihm aus dem Weg – sogar noch bevor es für die Mädels, mit denen er zusammen war, tödlich endete. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in den paar Jahren Gefängnis etwas gelernt hat, außer noch furchteinflößender zu sein. 


Auch in einem Abstand von sechs Metern oder so ist er ziemlich unheimlich. Nicht dass er etwas Bestimmtes getan hätte, um mir Angst einzujagen; er stand einfach nur da. Lächelnd. Es war auf dem Campus der TPU, mitten am Tag, haufenweise Menschen um mich herum, aber ich fühlte mich trotzdem belästigt. 


Ich fragte mich, was er vorhatte. Ich meine, es ist schon typisches Jason-Horrorshow-Verhalten, einfach dazustehen und zu lächeln und dann wegzugehen, aber er steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Kapuzenjacke und kam langsam auf mich zu. Mein Bruderherz ist ein bisschen kleiner als ich und viel dünner – Heroin-Look. Er ist noch immer Goth, trägt sein braunes Haar in einer schwarz gefärbten Igelfrisur und legt mehr Eyeliner auf als ich. Er trug ausgebleichte, armselige Jeans, klobige schwarze Stiefel und ein weites schwarzes T-Shirt. Vom Aussehen her eigentlich nichts Besonderes, aber was er daraus machte, war... beunruhigend. Ich wollte nicht, dass er noch näher kommt, war aber auch nicht gewillt, mich zurückzuziehen, und ich wäre mir ziemlich bescheuert vorgekommen, wenn ich um Hilfe gerufen hätte, wo Jason doch gar nichts gemacht hat. Er hatte noch nicht mal eine Waffe, soweit ich das sehen konnte. Nicht dass er je eine gebraucht hätte. 


Etwa zehn Zentimeter vor mir – viel zu nah – hielt er an. 


»Na so was«, sagte Jason. »Lange nicht gesehen, Eve.« 


Ich antwortete nicht. Ich beobachtete ihn nur, um zu sehen, was er tun würde. Gott weiß, er ist zu allem fähig. Echt zu allem. 


»Wollte nur, dass du Bescheid weißt, dass ich wieder draußen bin«, sagte er und zuckte die Achseln. »Ich weiß, du würdest jetzt am liebsten ’ne Party schmeißen und so’n Mist, aber beherrsch dich lieber.« 


»Was willst du?« Ich wollte eigentlich taff klingen. Aber wahrscheinlich klang ich einfach nur ängstlich. 


»Ich war bei unseren Alten. Dachte eigentlich, dich dort anzutreffen, aber Mom sagte, du wärst ausgezogen.« Jason hat die gleichen Augen wie ich. Es war, als würde ich in den Spiegel schauen. Einen verrückten, völlig gestörten, sexuell verwirrten Spiegel. 


»Umgezogen? Ich bin nicht umgezogen. Sie haben mich rausgeschmissen.« 


Er schien nicht überrascht zu sein. »Wollten Brandon nicht aufgeben, nehme ich an.« 


»Nein.« Ich fühlte mich elend bei diesem Gespräch. Ich hatte mir geschworen, nie wieder mit Jason zu sprechen, und trotzdem unterhielt ich mich jetzt mit ihm. Plauderte sogar. Nicht gut. »Was willst du?« 


»Frieden auf Erden.« Er schenkte mir wieder dieses seltsame kleine Lächeln. »Wem hast du dich verschrieben?« 


»Niemandem.« 


»Mutig. Bescheuert, aber mutig.« Jason wollte einfach nicht aufhören zu lächeln. Das ging mir so was von auf die Nerven. Jede Sekunde konnte ich nun einknicken und wie ein kleines Mädchen schreiend davonlaufen. »Rate mal, wer mich abgeholt hat, als sie mich aus dem Loch unter dem Gefängnis, in das sie mich gesteckt hatten, herausließen.« 


Ich wollte es gar nicht wissen. Echt nicht. Aber irgendwie hat er mich dazu gebracht, trotzdem zu fragen. »Wer?« Bitte, sag jetzt nicht Brandon. 


»Brandon«, sagte Jason. Er blinzelte nicht. »Er hob um der guten alten Zeiten willen Ansprüche auf meinen Arsch. Ich habe mich eigentlich niemals bei dir für alles bedankt, was du getan hast, um mir bei diesem kleinen Problem auszuhelfen, oder?« 


»Jason...«Ich konnte nichts dagegen machen. Ich trat einen Schritt zurück, nur einen ganz kleinen, aber es reichte. Und er lachte. Es hörte sich nicht echt an, aber das passte ja zum gesamten Rest. 


»Oh, mach dich locker. Ich werde es hier nicht tun«, sagte er und das Lachen verschwand. Übrig blieb etwas Stilles und Finsteres, was weit schlimmer war. »Ich weiß, wo du wohnst, Schwesterchen. Ich weiß, wo du arbeitest. Ich kenne deine Freunde. Und du weißt, dass Morganville nicht groß genug ist, um dich vor mir zu verstecken, nicht wahr?« 


Ich sagte nichts. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Worte trotz der unsichtbaren Schlinge, die sich um meinen Hals gelegt hatte, herausbringen würde. Jason betrachtete mich aufmerksam, von oben bis unten, und dieses Lächeln kam wieder zurück. Unheimlich, sanft und irgendwie einfach falsch. 


»Du siehst gut aus«, sagte er. »Hast du einen Typen, Eve? Vielleicht einer der beiden Schwachköpfe, mit denen du zusammenlebst? Du hast schon immer auf den Blonden gestanden. Ich erinnere mich. Ich habe all dein Tagebuchgekritzel gelesen, in dem du geschrieben hast, wie heiß er doch ist. Ooooooh, Michael!« 


Er versuchte einfach, mich zum Ausflippen zu bringen, aber das konnte ich mir ihm gegenüber nicht leisten. Wenigstens wusste ich, dass es ihm nicht gelingen würde, Michael zu verletzen, und Shane konnte normalerweise auf sich selbst aufpassen. 


Jason zog die Augenbrauen hoch, zuckte wieder mit den Achseln und zog sich die Kapuze seiner schwarzen Fleecejacke über den Kopf. Er entfernte sich einige Schritte, dann drehte er sich um und schaute zu mir zurück. »Leg bei deiner Mitbewohnerin ein gutes Wort für mich ein. Claire, stimmt’s? Süß. Genau meine Größe.« 


Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen riesigen Eimer Schleim über den Rücken gekippt. All meine Vorsätze, Jason nicht an mich ranzulassen, gingen zum Teufel. »Sie ist noch ein Kind, Jase. Bleib weg von ihr. Ich warne dich.« 


Er streckte mir die Hände entgegen und wackelte grinsend mit allen zehn Fingern. »Booga, booga. Ich fang schon an zu zittern.« 


Und dann ging er einfach weg, in fünf Schritten war er hinter einer Hecke verschwunden, aber als ich ihm hinterherrannte, konnte ich ihn nirgends entdecken. Zu viele Leute liefen herum, eilten zu ihrem Unterricht, spielten Frisbee, hingen ab. Wenn man nicht ganz genau und von Nahem hinschaut, fügt sich Jason gut ein. 


Ich denke, ich sollte mit Shane darüber sprechen, Claires Schutz zu verdoppeln. Er nimmt das zwar jetzt schon viel zu ernst, aber vielleicht . . . yeah. 


Wahrscheinlich sollte ich jetzt gleich zu ihm gehen und mit ihm sprechen. 


Sie haben Shane und ich bin schuld daran. Ich habe es ihm erzählt. Ich erzählte ihm von mir, von Brandon und vor allem von Jason. Dann versprach er, dass er auf Claire aufpassen würde, okay? Aber er tat nicht das Vernünftige, also, tatsächlich auch bei ihr zu bleiben. Nein, er macht sich daran, Jason zu verfolgen. 


Und er folgte Jason direkt zu Brandon und ich glaube, er sah, wie Brandon von seinem Vater kassiert wurde. Wenn man sich jetzt mal in Shane hineinversetzt – galoppierte er los und holte die Kavallerie? Nein. Der Junge reitet auf seinem weißen Pferd direkt ins feindliche Lager und bildet sich ein, er könne Arschlöcher davon überzeugen, keine Arschlöcher mehr zu sein. Und was das Ganze noch schlimmer macht: Er tat es für Brandon. 


Ich glaube, sie zwangen ihn sogar zuzuschauen. Oh Gott. 


Und alles ist meine Schuld. 


Deshalb haben die Vamps Shane jetzt auf dem Founder’s Square in einen Käfig gesperrt und werden ihn umbringen. Und Michael, der Mistkerl, hat mich in mein Zimmer eingeschlossen, als ich losziehen wollte, um ihn zu retten. Als wäre ich so ein Kind wie Claire! Als wäre ich ein Volltrottel! Aber hat er Claire vielleicht eingeschlossen? Natürlich nicht! Er schickt Claire auf die eine oder andere Mission und sorgt wahrscheinlich dafür, dass sie auch noch umgebracht wird. Gott, ich hasse ihn! Ich werde ihn später so was von umbringen. Kann ich ja ruhig, er kommt ja sowieso wieder zurück. Aber er wird es schon spüren, wenn ich ihn töte. Ich habe Pfähle und alles Mögliche. 


Okay, vielleicht habe ich ein bisschen überreagiert, als ich den Cowboy spielen und da draußen Vampire killen wollte, aber trotzdem – mich in mein Zimmer einsperren? Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Ich werde überhaupt gar nie mit ihm schlafen, niemals. Es ist mir so was von egal, wie heiß er ist. 


Wir müssen etwas unternehmen, wegen Shane. Sein Dad tut so gut wie nix und sonst wird auch niemand was tun. Es liegt jetzt nur an uns. Mit »uns« meine ich Claire und mich, weil Michael ja wohl kaum von Nutzen ist. 


Habe ich schon erwähnt, dass ich ihn umbringen werde? 


Oh Gott, das war meine Schuld. Schon wieder. Ich hätte beinahe zugelassen, dass Claire vergewaltigt wird, und weshalb? Ich hätte sie nicht zum Dead Girls’ Dance mitschleppen dürfen. Ich wusste doch, dass das nicht sicher ist. Ich war nur ein zu mickriges Weichei, um allein hinzugehen, ohne jemanden, der mir den Rücken stärkt. Claire hatte keine Ahnung, wie viele Vamps dort im Verbindungshaus waren, ich schon – es waren Dutzende! Sie mögen solche Veranstaltungen auf dem Campus. Vielleicht haben sie ja Sinn für Humor, wer weiß, aber ich war nicht überrascht, als ich erfuhr, dass Sam dort sein würde. 


Ich dachte, wir gehen rein und dann gleich wieder raus, krallen uns Sam, bringen ihn dazu, uns zu helfen . . . 


Ich habe nicht mit dieser Menge gerechnet oder mit der Tatsache, dass Claire von jemand anderem als von nächtlichen, vampirzahnigen Stalkern bedroht werden könnte. Als sie dann verschwand, habe ich an den falschen Stellen gesucht, habe die Vamps gefragt...und es war einfach nur pures Glück, dass ich trotz der Musik hörte, wie sie meinen Namen schrie, als ich an diese Tür hämmerte. 


Ohne Sams Hilfe wäre alles noch viel übler ausgegangen. Viel, viel übler. Ich kann nicht glauben, dass ich zugelassen habe, dass ihr so etwas zustößt. 


Irgendetwas war da im Busch bei dieser Vamp-Versammlung im Verbindungshaus – keine Ahnung, was, aber was immer es war, für Shanes Dad wurde es dadurch einfacher, seinen Sonderkommando-Vergeltungsplan durchzuziehen. Dabei kamen ein paar Kids um, aber so spielt eben das Leben, wenn es nach Mr Collins geht. Gott, ich hasse diesen Mann. Ich kann nicht glauben, dass er die Hälfte zu Shanes DNA beigetragen hat. 


Ich hoffe, Claire ist okay. Wir haben sie nach oben gebracht und ins Bett gesteckt; sie redete wirres Zeug und war inzwischen völlig weggetreten. Ich weiß, sie wird sich darüber aufregen, dass wir sie nicht aufgeweckt haben, aber sie muss das jetzt ausschlafen. 


Ich mache auch ein Nickerchen. War ein langer Tag und wir müssen noch immer Shane retten. 


Shane ist okay. 


Michael nicht. 


Ich wollte nicht, dass es so kommt. Nicht auf diese Art und Weise. Vielleicht habe ich ihn ja dazu gedrängt; vielleicht... vielleicht habe ich aber auch gar nichts damit zu tun. Aber ich war ein totales Miststück, als es ihm am miesesten ging, oder? Ich hätte nicht gedacht, dass er das tun würde. 


Ich glaube, es ist eine gute Sache... vielleicht. Vorher war Michael eingesperrt, jetzt nicht mehr. Nun kann er aus dem Haus gehen und tun, was er will. Gehen, wohin immer er möchte. Und nicht nur das: Als Vamp gehört er jetzt zur herrschenden Klasse. Macht ihn das jetzt noch toter? Weniger tot? Lieber Cosmopolitan Boyfriend-Check: Wie viele Punkte bekommt mein Freund, wenn er bei Tageslicht ankokelt, nach Blut lechzt und nicht braun wird? Nicht dass er nicht immer noch brandheiß wäre und auch wenn ich den Unterschied in seinen Augen sehen kann, weiß ich, dass er es versucht. Dass er versucht, der Michael zu sein, der er war. 


Er versucht, mit mir zusammen zu sein. 


Ich hasse Vampire. Ich hasse sie! 


Wie kann ich bloß in einen verliebt sein? Ist das überhaupt richtig? 


Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie viel mir das ausmacht. 


Es gibt da diese Zeitung, Die Eckzahn-Rundschau, sie wird von einem Typen herausgegeben, der sich selbst Captain Durchblick nennt. Es ist billig, klugscheißerisch und bringt mich zum Lachen, bis ich mir in die Hose mache. Aber die heutige Ausgabe: Nicht so witzig. 


Sie enthält nämlich ein Bild von Michael und outet ihn als den jüngsten Vampir in der Stadt. Vielleicht ist Shanes Dad ja gar nicht mehr in der Gegend, aber wenn er doch noch da ist oder wenn er irgendwelche Möchtegern-Vampir-Schlächter in Morganville aufhetzt, ist Michael jetzt ein leichtes Ziel. Und weil er einer von uns war, einer der ganz normalen Leute, wird man ihn hassen. Besonders Möchtegern-Draculas wie Monica und ihre Truppe, die glauben, dass laut der Warteliste für die Unsterblichkeit sie als Nächstes dran gewesen wären. 


Oh, und die Neuigkeiten werden noch besser. Unten auf der zweiten Seite stand noch etwas, das noch schlimmer war: Sie haben noch eine Leiche in der Stadt gefunden. Wieder ein Mädchen in meinem Alter – ich kannte sie flüchtig von der Schule. 


Sie war nicht Opfer eines Vampirs geworden, niemand hatte ihr das Blut ausgesaugt. Vergewaltigt, erdrosselt und erstochen. Die Zweite innerhalb weniger Tage. 


Passenderweise rief dann auch noch Jason am Nachmittag an. Michael ging ans Telefon und gab es an mich weiter – er hatte Jasons Stimme nicht erkannt und offensichtlich wollte sich Ja-son nicht selbst belasten. Ich erkannte ihn in dem Moment, als er meinen Namen sagte. Ich gab ihm keine Antwort. Michael hatte sich nicht weit entfernt und ich glaube, er hat etwas geahnt oder meine Körpersprache hat mich verraten. Er kam nämlich zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. Ich lehnte mich an ihn, holte schnell Luft und sagte zu Jason: »Was willst du?« 


»Das fragst du mich immer.« Jason klang amüsiert und bekifft. »Ich suche nur Familienanschluss. Das ist kein Verbrechen, oder? Hast du gut geschlafen, Schwesterherz? Keine bösen Träume oder so?« 


»Lass mich in Ruhe, Jason.« Ich legte auf. Ich knallte den Hörer nicht auf, sondern legte ihn einfach zurück, dann drehte ich mich um und da war Michael. 


»Es wird nichts passieren«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. »Alles wird gut.« 


Ich bin verliebt und glücklich, aber ein Teil von mir fragt sich gerade, ob Michael überhaupt weiß, was er da redet. 


Wir sind in Morganville und gut kommt in unserem Wortschatz eigentlich nicht vor. 
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